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Schneller zum Artikel!
Lieber Leser,
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ändert sich das "Handsymbol" und zeigt durch den ausgestreckten Zeigefinger an:
Mit einem Klick bin ich direkt auf der betreffenden Seite.

Viel Spaß beim Lesen!
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Liebe Mitglieder, liebe Freunde
der bairischen Sprache,

Leider haben wir die Pro-
bleme mit dem zeitlichen
Abstand zwischen den
Erscheinungsterminen
unserer Hefte noch nicht
ganz tiberwinden konnen.
Aber wir arbeiten daran!
Bedenken Sie bitte, wie viel
ehrenamtliche Arbeit in so
einer Ausgabe steckt. Und
die Qualitdt unseres Ver-
einsorgans darf nicht dem
Zeitdruck untergeordnet
werden.

Ich glaube, bei den viel-
faltigen und interessanten
Themen des neuen Rund-
briefes hat sich aber das
Warten gelohnt. Ganz
besonders freuen wir uns,
dass wir mit Prof. Dr. Lud-
wig Zehetner einen der
profiliertesten und popu-
ldrsten Sprachwissen-
schaftler und Experten fiir
die bairische Sprache als
neues Ehrenmitglied in
unseren Reihen haben.
Eine Ehrenmitgliedschaft
ist halt nicht nur eine Ehre
fur den Geehrten, sondern
gereicht auch dem Verein
zur Ehre!

An dieser Stelle mochte ich
mich wieder einmal recht
herzlich fur die vielen
positiven Reaktionen
bedanken, die uns regel-
mafig zu unseren Rund-
briefen und unserer

Vereinsarbeit erreichen.
Natrlich ist uns auch kon-
struktive Kritik immer will-
kommen. lhre Riickmel-
dungen sind ein wichtiger
Ansporn fir unsere fleifSi-
gen Helfer, die viel Kraft
und Freizeit in die Vereins-
arbeit investieren. Die Pla-
ne, Ideen und Aufgaben im
Verein sind schier unbe-
grenzt, das gilt leider nicht
fur die zeitlichen Kapazita-
ten unserer Aktiven. Die
positive Resonanz, die die
zahlreichen Veranstaltun-
gen unserer Landschafts-
verbinde, Rundfunk- und
Fernsehbeitrage oder Pres-
seartikel von oder tiber
unseren Verein hervorru-
fen, freut uns sehr und zeigt
uns immer wieder, dass wir
uns auf dem richtigen Weg
befinden. Auller-
gewohnlich viel Anerken-
nung hat uns die diesjah-
rige Verleihung der Tassi-
lo-Medaillen beschert.
Uber dieses Ereignis wer-
den wir im nachsten Rund-
brief ausfiihrlich berichten.

Ein erheblicher Teil unseres
Einsatzes fur den Erhalt
unserer Muttersprache
spielt sich allerdings hinter
den Kulissen ab

und bleibt deshalb fiir die
breite Offentlichkeit oft
unsichtbar. Dazu gehoren
regelmdlige Gesprache

mit Vertretern der Politik,
mit Funktionaren anderer

Verbande und Organisa-
tionen, die Tatigkeit in
Arbeitskreisen, die Kon-
takte zu den Medien,
Fachvortrdge oder auch die
aktive Mitarbeit an tber-
regionalen Veranstaltun-
gen, wie etwa bei einem
Seminar der Hanns-Seid|-
Stiftung, wo wir als Mitver-
anstalter fungiert haben.
Diese Aufzahlung lielle
sich noch lange fortsetzen.
Es rithrt sich was bei uns im
Verein und es sind nicht
immer Schlagzeilen, die
die nachhaltigsten Wir-
kungen erzielen.

Ich wiinsche lhnen viel
Freude beim Lesen unseres
neuen Rundbriefes und
eine schone Sommerzeit.

Fo. S

Martin Bauer, 1. Vorsitzender
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Im Heft 60 auf Seite 21 erschien der erste Beitrag von Hans Streibl unter dem Titel

»Woher die Baiern wirklich kamen«; im Heft 62 auf Seite 7 konnten wir die Fortsetzung

seiner geschichtlichen Betrachtungen lesen: »Wie der bajuwarische Stamm seiner Wurzeln beraubt
wird« und heute erscheint der dritte (und vorldufig letzte) in dieser Reihe:

Deutschlands Fundament
wurde vor zwei Jahrtausenden begriindet

Die »Bohmische Schlacht« (6 n. Chr.) veranderte Europas Gesicht.
Eine geschichtliche Betrachtung.

Kann eine Jahrtausende zuriick-
liegende Schlacht noch Bezug
zu uns heutigen Menschen
haben? Ja, denn dass die Baju-
waren (Baiern) tiberhaupt noch
existieren und bei den Deut-
schen insgesamt der germani-
sche Volksanteil — bis heute —
vorherrschend blieb, das haben
wir letztlich ihr zu verdanken!
Da jedoch kaum noch jemand
redet Gber dieses geschichtsver-
andernde Ereignis, durfte es —
und dies auch noch 3 Jahre nach
der »2000-Jahrfeier« — hoch an
der Zeit sein, sich daran zu
erinnern.

Die grofte Streitmacht, die Rom
je aufbot, walzte sich nach der
Schneeschmelze des Jahres
sechs nach Christus, dem neu
erkorenen Kriegsziel Bohmen
zu. Und diesem gigantischen
Aufwand entsprach das hoch-
gesteckte strategische Ziel:
Marbod, Herzog und Konig der
Markomannen, der Bajuwaren
Ahnen, sollte, um die Voraus-
setzung zur Unterwerfung
Gesamtgermaniens zu schaffen,
vernichtend geschlagen
werden.

Ein halbes Dutzend, vom Feld-
herrn Saturninus befehligte
Legionen, hatten sich von Mainz
herkommend, durch den her-
cynischen Urwald zum Kriegs-
schauplatz durchgequalt. Von
Stidosten, dem Heerlager

Carnuntum, nahe Wien gele-
gen, ausgehend, war Tiberius,
der Adoptivsohn des Kaisers,
mit gleicher Macht angertickt.
Das Ziel war gesteckt; die
Streitkréfte es zu erringen auf-
marschiert; zwei Meister der
Kriegskunst angesetzt, der
Weltmacht Hauptfeind in einer
»Zange« zu zermalmen.

Doch — dazu kam es nicht!
Abgebrochen worden sei die
Schlacht und die Truppen
zurtickgefuhrt, eines pannoni-
schen Aufstandes wegen,
berichten uns Roms Historiker
in so beilaufigem Tone, als ware
dies das alleralltéglichste der
Welt.

Ist dies vorstellbar? Tiberius, ein
altbewihrter Feldherr, sollte,
ohne »Gefahrenpunkte« dieser
Art abzusichern, einen weit-
laufigen Feldzug unternommen
haben? Legiondr ware er
geblieben, hatten ihm solche
Fehler unterlaufen kénnen!

Doch selbst wenn: Der Riick-
marsch zum Krisenherd hétte
sich lange hingezogen. Da ware
es auf die wenigen Tage, die
eine Bezwingung germanischer
Gegner tblicherweise
beanspruchten, auch nicht mehr
angekommen. Zumal in der
Regel ein ungeschorenes Weg-
kommen vom Gefechtsfeld nur
dem Sieger vorbehalten blieb.

Fur den Nichtsieger war ein
Riickzug Flucht, mit den Gblich
verheerenden Folgen.

Tiberius wére also, um schnell-
stens zum pannonischen
Krisenherd zu kommen, sogar
gezwungen gewesen zum Sieg.
Aber auch um die Truppen-
verpflegung zu sichern war er
notig. Denn die im fernen Fein-
desland operierenden Offensiv-
Armeen brauchten die Vorrite
der Besiegten, um nicht zu ver-
hungern. Da er — wie wir wissen
—nicht zu siegen vermochte, bot
ihm ein schnelles und geplantes
Absetzen noch die Chance, die
Folgen zu mildern. Nur so eine
prekdre Lage konnte den
umsichtigen Tiberius zu seinem
bitteren Riickzugs-Entschluss
veranlasst haben — und die
Historiker, zum Vernebeln die-
ser schmachvollen Niederlage —
und keinesfalls der Aufstand
eines Reitervolkes im fernen
Ungarnlande.

Warum aber sollte diese
»Bohmische Niederlage«, im
Gegensatz zu der — drei Jahre
spdter im Teutoburger Wald —
erfolgten Niederlage, von den
Roémern so verheimlichend
behandelt worden sein? Weil
Anlass und Bedeutung grund-
verschieden waren.

Die Varuslegionen erlagen,
sich tapfer schlagend, Armins
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Kriegslist, der Ungunst der
Stunde also. Eine verlorene
Schlacht, eine taktische Nieder-
lage, die zwar schwer aber nicht
schwer genug wog, um die
romische Gesamtsituation im
germanischen Raum auch nur
im geringsten zu verschlechtern.
Die Legionen wurden um-
gehend ersetzt, die Gefallenen
gerdcht und so Schlagkraft, Ehre
und Respekt wieder erstellt.
Daruber lief8 sich, wenn auch
zihneknirschend, reden.

Unvergleichlich hoheren Rang
hingegen hatte die »Bohmische
Niederlage«! Nicht nur Legio-
nen waren hier vernichtet: Des
Kaisers strategisches Konzept
war hier vereitelt. Unzertrim-
mert blieb dadurch der marko-
mannische Wall, unausgeschal-
tet somit sein gefdhrlichster
Gegner; unaufgestoBen blieb
das Tor zum Norden, Einkesse-
lung und Unterwerfung
Gesamtgermaniens dadurch
allzeit undurchfihrbar. In einem
Hinterhalt verbluteten die
Varuslegionen. Marbod schlug
Roms Invasionsheer auf freiem
Felde. Und diese Schlédge trafen
nicht nur ihre imperialen Inter-
essen schwer, ins Mark der
Romer Stolz trafen sie und
dammten so ihrer Historiker
Redseligkeit.

Zwingend erhebt sich hier frei-
lich die zentrale Frage, wie ger-
manische Kriegerscharen, ein
ins Land eingedrungenes zwolf
Legionen-Heer wieder hinaus-
geworfen haben sollten? Uber-
liefert ist: Es geschah! Auch ist
tberliefert, dass Marbod seinen
Stamm, nachdem er ihn in das
von Kelten verlassene Bchmen
Uberfihrt hatte, vollig neu glie-
derte. Nach dem Muster romi-
schen Staats- und Heerwesens
baute er sein Herzogtum in ein
Konigreich um, aus seinen

Stammeskriegern schmiedete er
eine stehende Volksstreitmacht
von 70.000 Mann Fulvolk und
4.000 Reitern, die bei Bedarf
jederzeit verstarkbar war.

Zu schlielRen ist daraus, dass
dieser geniale Feldherr, in
Erwartung romischer Agression,
es kaum verabsaumt haben
wird, dem Heer, die zum
Schutze seines Konigreiches
wirkungsvollsten Kampfmittel
an die Hand zu geben. Garni-
sonen fur Ausbildungs- und
Standzeiten; ein Offizierskorps,
um die Truppen beim Marsch
und im Gefecht nach taktischen
Regeln zu bewegen; ein Melde-
netz, um Anordnungen schnell-
stens tibermitteln zu konnen;
Festungen und befestigtes Land,
um der ringenden Truppe Dek-
kung und Ruickhalt zu bieten
und Nachschub zu sichern.
Auch alles andere, was den
Legionen ihre Uberlegenheit
gewdhrte, wird er gewiss auch
den eigenen Truppen zugefiihrt
haben. Pfeil und Bogen, die dem
Germanen jener Zeit nur als
Jagdgerat dienende wirkungs-
vollste Fernwaffe, zum Beispiel.

Die Markomannen, die nicht fur
Sold, sondern fiir Frau, Kind und
die Freiheit des Stammes ihr
Leben einzusetzen hatten — was
den Kampfgeist des Mannes
bekanntlich auf das AuRerste zu
steigern vermag — verfligten nun
zusatzlich Gber wirkungsvolle,
den romischen ebenbiirtige,
Kriegsmittel. So erwuchs Mar-
bod, aus der glticklichen Ver-
méahlung romischen Militar-
wesens mit hoher germanischer
Kampfmoral, eine Truppe, auf
die — und seine Defensivstrate-
gie —gestlitzt, er jeden Angreifer
gelassen erwarten konnte.

Er kam, der Agressor! Sieges-
sicher mag er die undiszipli-

nierten Heerhaufen, die ihm
ublicherweise kampfwiitig, aber
bar taktischer Fahigkeiten ins
Messer liefen, erwartet haben.
Doch entgegen traten ihm;
Kampfverbdnde! Verbédnde, die
ihn nach allen Regeln seiner
eigenen Taktik, gepaart mit teu-
tonischer Wildheit, wieder aus
dem Lande jagten.

Wie viele Schldge der Angreifer
zu ertragen hatte, bis es so weit
war: Wir wissen es nicht. Wie
viele Legionen bluteten, ja ver-
bluteten, auch das wissen wir
nicht. Doch dass der Lehrling
romischer Kriegskunst, Konig
Marbod, tiber den Meister darin,
den Feldherrn Tiberius, trium-
phierte, das wissen wir gewiss.

Kann die »Bohmische Schlacht«
also unbedeutend gewesen
sein? Fiihrt man sich vor Augen,
dass der markomanische Sieg
die Unterwerfung Gesamt-
germaniens abgewendet, den
Niedergang des Imperiums
somit eingeleitet und so das
Fundament der Deutschen
Nation gebildet hat, dann liegt
es klar auf der Hand: Sie gehort
zu den wenigen Schlachten, die
den Verlauf der Deutschen
Geschichte grundlegend positiv
bestimmte. Somit ist sie zu den
bedeutendsten kriegerischen
Auseinandersetzungen der
Weltgeschichte zu zdhlen. Ihr
gebuhrt Wiirdigung! Der Sieger,
Herzog Marbod, erster marko-
mannisch-bajuwarischer Konig,
verdiente es demnach, in die
kleine Schar der Staatenlenker
eingereiht zu werden, die das
Beiwort »Der GroBe« zurecht
im »Schilde« fuhren.

Hans Streibl
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Noch ein Papst fiir den Forderverein
Sprachforscher Prof. Dr. Ludwig Zehetner wird Ehrenmitglied

Dem als Sprachpapst
bekannten Ludwig Zehet-
ner ist die Ehrenmitglied-
schaft im Forderverein
Bairische Sprache und
Dialekte zuerkannt wor-
den.

»Damit hat der Forder-
verein« wie Vereinschef
Martin Bauer sagte,
»neben dem Oberhaupt
der katholischen Kirche,
Papst Benedikt XVI., der
bereits seit 1999 Ehren-
mitglied im Forderverein
ist, ein weiteres Ober-
haupt, namlich das der
Sprachforscher in Bayern,
als Ehrenmitglied in
seinen Reihen.«

Unermidlich erbringe der

aus Freising stammende
Wissenschaftler den
Nachweis fiir die hohere
Sprachkompetenz der
Dialektsprecher und trete
damit erfolgreich
Behauptungen entgegen,
der Dialekt behindere die
Sprachentwicklung bei
Kindern und Jugendlichen
und erschwere einen
guten Schulabschluss.
Zudem mahne Zehetner
bayerische Familien

D Frchereenein Bain schee Sprache wnd Dialekie e ¥,

kil elivss Likisnids

i

Prof.Dr. Ludwig Zehetner

aus Anlak seirer Ernenuing sum Ehneremig lind

i Wt andschaf machae damit
seirwe Langjahrige Milgliedschall,
sein Engagement beim Auibau,

b duberd werbvolle Mitarbeil,
St Sl LIraerbineueg, Dl der
Wanhanidk | i PRing iafmined Whede | i sk
ur] dlaivut sein Wirken aul bieter Ebsve
il g pesitive Ertwicklursg des Vereing
AN EITRESRETT WY ||N||Hl.'r"

Hetrerdsa &, IF Ner SEF

o s R Cle
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davor, zu Gunsten einer der Honorarprofessor fiir

norddeutsch gepragten
Sprache die Heimat-
sprache aufzugeben.

Mit der Ehrenmitglied-
schaft wiirdigt der mit
3000 Mitgliedern grofSte
bayerische Sprachverein
die Verdienste Zehetners,

Dialektologie an der Uni-
versitat Regensburg und
Autor einer Vielzahl von
Artikeln und Buichern wie
Bairisches Deutsch,

Der Kleine Bayerische
Sprachatlas

und Basst scho! ist.

hm
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Nachruf auf Franz Kuchler

Der aus Greising, ndhe Deg-
gendorf, stammende Schul-
amtsdirektor a.D.,

Franz Kuchler, ist am 22. April,
ein paar Monate vor seinem
97. Geburtstag, in seiner letzt-
gewdhlten Heimat in Min-
chen-Schwabing verstorben.
Franz Kuchler ruht nun auf dem
Gottesacker von Greising, von
dem aus man den Blick zu sei-
nem geliebten Wald hat, an der
Seite seiner Frau Barbara, die
schon 1997 fur immer Abschied
nehmen musste.

Franz Kuchler war trotz seines
hohen Alters bis zuletzt ein gei-
stig reger Mensch. Er machte
sich sogar noch mit dem Com-
puter vertraut und schrieb damit
Einladungen und so manche
Geschichten und Gedichte, die
er zu verschiedenen Anlissen
an Freunde verschickte.

Als Griinder des Miinchner
Mundartkreises — zusammen
mit Maria Jelen — leiteten die
beiden auch die Abende, an
denen Autorinnen und Autoren
ihr Bestes gaben. Auch heute
noch lesen verschiedene Auto-
ren aus ihren Werken, dazu gab
und gibt es immer noch Musik
und Gesang durch Volksmusik-
gruppen in verschiedener
Besetzung. Nachfolgerin von
Maria Jelen wurde Annamirl
Schéafer-Schmidl, die allerdings
vor drei Jahren ihr Ehrenamt
niederlegte. Franz Kuchler
suchte nach neuen Organisato-
ren und benannte seine Mit-
streiter Hans Piesenecker und
Herbert Wildmoser zu seinen
Nachfolgern. Der eine ist fiir die
mitwirkenden Musik- und
Gesangsgruppen zustandig; der
andere fir die Auswahl der
Autorinnen und Autoren und die
Zusammenstellung des Pro-
gramms.

Nach vielen Zwischenstationen
hat sich der Miinchner Mund-
artkreis im Rhaetenhaus in der
Luisenstralbe 27 fest etabliert.
Kuchler war hier bis zum
vorletzten Mundartabend im
Februar 2009 eine feste
Institution, und wenn er zu
»schmatzn« anfing aus seinem
privaten Leben und personliche
Erlebnisse aus dem Bayerwald
zum Besten gab, dann konnten
seine vielen Verehrerinnen und
Verehrer in Sachen Mundart-
literatur nie genug kriegen. Der
Franz konnte mit seinem
Charme und seinem Dialekt die
Zuhorer an sich fesseln. Seiner
Heimat und seinem Dialekt
blieb er — trotz seinem inzwi-
schen langjdhrigen Lebensmit-
telpunkt Miinchen —immer treu.
Die Deggendorfer Raunacht,
aus seiner Feder stammend,
hielt ihn ab Herbstbeginn ganz
schon in Trab. Seine Miinchner
Freunde und Interessenten liels
er zu dieser Veranstaltung
immer mit einem eigens ange-
mieteten Bus hin- und herkut-
schieren.

Trotz vieler Veroffentlichungen
in Biichern und Zeitschriften,
seinen Wortbeitragen in tber
250 Sendungen im Bayerischen
Rundfunk: Franz Kuchler blieb
sein Leben lang bescheiden.
Franz war ein ausgeprdgter
Familienmensch, und er war
gliicklich, wenn er alle zusam-
men, von den Kindern bis zu
den Urenkeln, um sich scharen
konnte. Was er aber auch tiber
alles liebte, das war seine
»Dusn«, mit Schmai gefillt. Sie
hatte er stets bei sich, und wo er
auch gerade war, zog er sie aus
seiner Joppentasche und nahm
eine »Pris«. Der Franz bot sei-
nen geliebten Schmalzler auch
jedem an, der so wie er dem
»Schnupfen« zugetan war.

Nebst seinen Freunden im

Bayerischen Wald hatte der
Franz auch in Miinchen viele
Freunde. Hier und in der
Umgebung Miinchens waren
seine Familie und seit langerer
Zeit auch Hildegard Dirr als
Lebenspartnerin. Alle zusam-
men umsorgten ihn liebevoll.
In letzter Zeit wurde er rund um
die Uhr auch von Pflege-
personal betreut.

Die gesamte Familie, Nachbarn
und Freunde, viele Honoratio-
ren aus der Stadt Deggendorf,
Autorinnen und Autoren aus
Niederbayern genauso wie aus
Miinchen waren beim Abschied
in der Kirche und am Grabe
anwesend. Ebenso liellen es sich
Musik- und Gesangsgruppen
nicht nehmen, vom Verstor-
benen Abschied zu nehmen.
Beim Requiem und ebenso
beim anschliellenden Begrabnis
waren Altoberblrgermeister
Gorlitz und die jetzige Ober-
burgermeisterin Anna Eder
anwesend. Eine besondere Ehre
wurde Franz Kuchler dadurch
zuteil, dass die Messe neben
dem Pfarrer von St. Martin auch
von Domkapitular Max Huber
aus Passau gestaltet wurde, der
dem Verstorbenen bei den Deg-
gendorfer Mundarttagen ein
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langjahriger Begleiter war. Zur
Auffihrung kam die Waldler-
Messe — ein Wunsch von Franz
Kuchler noch zu Lebzeiten —, er
wollte, planen und organisieren
sein Leben lang gewohnt, auch
dies nicht dem Zufall tiberlas-
sen. Zum Ende der Trauermesse
spielte sein Sohn German zu
Ehren des Vaters zwei Stiicke auf
der Mundharmonika.

Unter den vielen Trauergdsten
befanden sich Fahnenabord-
nungen der Greisinger Feuer-
wehr, des Veteranenvereins und
des Trachtenvereins. Anwesend
waren aullerdem Sepp Ober-
meier sen. vom

Grabstdtte zu begleiten. Am
Grabe spielte zu Ehren des Ver-
storbenen ein Musikant das
Stiick »Ich hatt' einen Kamera-
den« und anschliefend ehrte
der Ismaninger Dreigsang den
Franz mit einem Lied. Vom
Miinchner Mundartkreis waren
Hans Piesenecker und Herbert
Wildmoser sowie der Musikant
Oskar Wagner und ebenso
einige Gaste des Literaturkreises
anwesend, um dem Verstorbe-
nen die letzte Ehre zu erweisen.

Die Familie hat ihren geliebten
Vater, GrofRvater und Urgrof8-

vater verloren, Hildegard Dirr
ihren langjahrigen Partner und
wir Miinchner Mundartfreunde
den Leiter im Mundartkreis. Wir
werden »unseren Franz« ebenso
wie seine niederbayerischen
Freunde bestimmt nicht aus dem
Gedichtnis verlieren, sondern
bei den weiteren Zusammen-
kiinften im Rhaetenhaus stets an
ihn denken und es vor allem
immer schitzen, was er fiir die
bairische Sprache geleistet hat.
»Auf Wiedersehen Franz, du
bleibst uns unvergessen!«

Herbert Wildmoser

Waldverein,
Gerhard Holz
als Vertreter des
Fordervereins
Bairische Spra-
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Franz Kuchler in
diesem Kreis,
Olga Hartmetz-
Sager. Ebenso
gaben dem Ver-
storbenen das
letzte Geleit die
Autorinnen Rita
Meier und Gerti
Reinhardt sowie
die Autoren
Sigurd Gall und
Anton Halser.
Von der Passauer
Drei-Flusse-
Schreibergilde
war es fir die
langjahrige Lei-
terin Erika Kerler
eine Selbstver-
standlichkeit,
den Franz Kuch-
ler zu seiner
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50 Jahre Literatenvereinigung Turmschreiber
»Eine respektable bayerisch geprégte Literatur - ihr Verdienst«

»Schriftsteller sind Individuali-
sten. Sie finden sich nicht leicht
zu Gemeinsamkeiten. Desto
bemerkenswerter, dass die
Minchner Turmschreiber am
14.10.1989 auf 30 gemeinsame
Jahre zurtickblicken und opti-
mistisch in eine gemeinsame
Zukunft schauen konnenc.
Diese Worte schrieb Kurt
Wilhelm vor 20 Jahren.

Am 14. Oktober 2009 kann die
Autorenvereinigung nunmehr
bereits auf 50 gemeinsame
Jahre zurtickblicken, aber
nach wie vor optimistisch auch
in eine gemeinsame Zukunft
schauen. Den anerkennenden
Worten des Publizisten Hannes
S. Macher, der die Turm-
schreiber schon vor Jahren

»den renommiertesten und auch
publikumsanziehendsten Lite-
raturkreis nicht nur Miinchens
und Bayerns, sondern wahr-
scheinlich ganz Deutschlands«
nannte, kann nach wie vor bei-
gepflichtet werden.

Zur Erinnerung: 1959 organi-
sierte sich diese Autorengruppe,
benannt nach dem Griindungs-
ort, dem lsartorturm in Miin-
chen. Die damals selbstgestellte
Aufgabe lautete, »stiddeutsche
Denk- und Lebensart und das
bayerische Wesen« in schrift-

eine Weiterentwicklung der
Autorengruppe zu ermoglichen,
blieben die Turmschreiber bis
heute treu. Von Anfang an
betatigten sich die Autorinnen
und Autoren in unterschiedli-
chen literarischen Gattungen.
In ihren Reihen finden sich nach
wie vor Romanautoren, Erzih-

und Autoren an. Zihlt man die
28 verstorbenen Turmschreiber
dazu, so kann die Gruppe nach
50 Jahren auf eine stattliche
Anzahl von insgesamt 78 re-
nommierte Schriftstellerinnen
und Schriftsteller verweisen.
Der Kreis erreichte schon bald
einen grollen Bekanntheitsgrad,
der sich
bis heute
in viel
beachte-
ten Buch-
publikationen
und Leseveran-
staltungen doku-
mentiert, die zahl-
reiches Publikum
anziehen.

Seit 1961 verleihen die

- Turmschreiber jahrlich den

»Bayerischen Poetentalerx.
Diese begehrte Auszeich-
nung heil’t so, weil sie von
Schriftstellern an Personlich-
keiten oder Institutionen
vergeben wird, die sich um
Kunst und Kultur in Bayern
herausragende Verdienste
erworben haben. Bald 200
bedeutende Personlichkeiten
oder Institutionen wurden
damit ausgezeichnet.

»Die Turmschreiber«, so das
Urteil des Journalisten Karl

stellerischen Arbeiten zu gestal- _ Ude, »haben durch ihr

ten und zu dokumentieren.
Hanns Vogel, der Griinder,
leitete die Vereinigung von
1959 bis 1979.

Ihm folgte der bekannte Regis-
seur und Autor Kurt Wilhelm,
der zur Jahrtausendwende die
Leitung niederlegte. Danach
tibernahmen Norbert Géttler,
Erich Joofs und Alfons Schweig-
gert die Verantwortung. Der
Devise, Bewihrtes zu bewah-
ren, aber durch Reformen auch

ler, Lyriker, Dramatiker und
Satiriker, aber auch Historiker,
Wissenschaftler, Volkskundler,
Journalisten, Essayisten und
Drehbuchautoren. Die Ein-
ladung zur Mitgliedschaft
erfolgt bis heute nach Beschluss
der Gruppe an ausgewahlte
Literatur schaffende Personlich-
keiten.

Heute gehoren dem Kreis

50 renommierte Autorinnen

Wirken die literarische Szene
hierzulande nicht nur verindert,
sondern angereichert ...
Esbleibtauch ihr Verdienst, dass
es noch Ende des 20. Jahr-
hunderts eine respektable
bayerisch gepragte Literatur
gibt.« Auch im neuen Jahr-
hundert und nach den 50 Jahren
ihres Bestehens ist diese
Anerkennung den Turm-
schreibern Auftrag und Ver-
pflichtung, sich weiterhin um



8

Rundbrief Nr. 68

bayerische Literatur und Litera-
tur in Bayern zu bemuhen.

Gedichte, Geschichten,
Szenen, Erinnerungen und
Betrachtungen aller Turm-
schreiber sind in dem von
Norbert Gottler, Erich JooR und
Alfons Schweiggert herausgege-
benen stattlichen Jubilaums-
band »Das grofSe bayerische
Lesebuch«, versammelt, das im
April 2009 im St. Michaelsbund
Verlag, Miinchen, erschienen
ist. In dieser Anthologie werden
auch alle Autorinnen und
Autoren der Literatenvereini-
gung Turmschreiber in Kiirzest-
portrats prasentiert. Wer Aus-
fuhrlicheres tber sie lesen
mochte, dem sei das im Bayer-
land Verlag, Dachau, erschie-
nene und von Alfons Schweig-
gert und Hannes S. Macher her-
ausgegebene umfangreiche
Nachschlagewerk »Autoren und
Autorinnen in Bayern. 20. Jahr-
hundert« verwiesen, in dem
neben 300 anderen Literaten
auch alle Turmschreiber aus-
fuhrlich vorgestellt werden.

Zur Festveranstaltung am

14. Oktober im Festsaal des
Alten Rathauses in Miinchen
und zur Ausstellung in der
Zentrale der Kreissparkasse
Miinchen-Starnberg am Send-
linger-Tor-Platz 1 sind auch alle
Mitglieder und Freunde des
FBSD herzlich eingeladen.

Nahere Auskiinfte unter:
www.turmschreiber.de
as

Die Turmschreiber

Aktive Turmschreiber:

Leopold Ahlsen
Werner Asam
Gustl Bauer
Wolfgang J. Bekh
Hannes Burger
Helmut Eckl

Josef Fend|

Walter Flemmer
Franz Freisleder
Gunter Goepfert
Hans Gottler
Norbert Gottler
Michael Groillmeier
Hedi Heres
Margret Holle
Gerd Holzheimer
Erich JooRR
Michaela Karl
Tanja Kinkel
Fitzgerald Kusz
Gerhard Loew
Georg Lohmeier
Jutta Makowsky
Petra Morsbach
Robert Naegele
Hans F. Nohbauer
Wolfgang Oppler
Monika Pauderer
Maria Peschek
Willy Purucker
Anatol Regnier
Herbert Rosendorfer
P. Walter Rupp
Martha Schad
Hardy Scharf

Asta Scheib
Herbert Schneider
Godehard Schramm
Alfons Schweiggert
Helmut Seitz

Christian Springer
Josef Steidle

Michael Stephan
Bernhard Ucker

Alois J. Weichslgartner
Werner A. Widmann
Kurt Wilhelm

Josef Wittmann
Helmut Zopfl

Turmschreiber, die bereits
In den weiBblauen Olymp
eingegangen sind:

Manfred Bacher
Hans Breinlinger
Franz X. Breitenfellner
Hans Fischach
Ernst Hoferichter
Ludiwg Hollweck
Hans Hosl

Benno Hubensteiner
Leopold Kammerer
Hannes Konig
Martin Lankes
Joseph Maria Lutz
Fritz Meingast
Hans Pletzer

Hans Prahofer

Carl Oskar Renner
Wugg Retzer
Franz Ringseis
Eugen Roth
Herbert Spindler
Werner Schlierf
Ludwig Schrott
Rudi Seitz

Karl Spengler

Emil Vierlinger
Hanns Vogel
Anton Wandinger
Oskar Weber
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Zum 125. Geburtstag von Georg Queri

Heuer hat sich am 30. April zum 125. Male die Geburt des bayrischen Schriftstellers und Journalisten
Georg Queri gejahrt. Vielen Zeitgenossen wird sein Name kein Begriff mehr sein, aber wer sich mit
heimischer Sprache und Brauchtum auseinandersetzt, kommt an diesem kantigen Literaten nicht

vorbei.

Geboren wurde er im Wirtshaus
von Frieding, quasi in Sichtweite
des bekannten Klosters Andechs
als Sohn des seinerzeitigen
Pachters. Das Wirtshaus ging
nicht besonders gut, so nahm
der Vater spéter eine Arbeit als
Heizer auf einem Schiff auf dem
nahen Starnberger See an, wah-
rend sich die Mutter als kleine
Kramerin einen bescheidenen
Nebenerwerb verschaffte.

Uber seine ersten Schuljahre ist
wenig bekannt; er sollte an einer
Praparandenschule ab Herbst
1892 zum Volksschullehrer
ausgebildet werden. Dies ver-
hinderte ein Schicksalsschlag,
der letztlich sein gesamtes wei-
teres Leben pragen sollte: Beim
Turnen erlitt er einen Trimmer-
bruch in der Hiifte, der ihn ein
ganzes Jahr aufs Krankenlager
zwang und auch in der spéteren
Zeit immer wieder Kranken-
hausaufenthalte zur Folge hatte.
Nach Privatunterricht konnte
der begabte Bub ins Gymna-
sium Neuburg/Donau eintreten,
das er 1898 ohne Abschlufd ver-
lieB, nachdem die Unfallfolgen
den regelmé@Bigen Schulbesuch
doch stark beeintrachtigt hatten.
Im Jahre 1900 siedelte er sich in
Minchen an und fand eine
Anstellung als Schreiber bei
einem Rechtsanwalt, zwei Jahre
spater finden wir ihn als Lokal-
und Gerichtsreporter der
»Munchner Neuesten Nach-
richten«, der Vorlauferin der
Suddeutschen Zeitung. Die fol-
genden Jahre bis zum Ersten
Weltkrieg sind von vielfdltiger
schriftstellerischer Arbeit
gepragt. Seine haufig wechseln-
den Wohnsitze nimmt er in
Miinchen oder Starnberg. Im

Jahr 1916 geht

er trotz seiner
korperlichen
Einschrankung
als Kriegsbe-
richterstatter ftr
das Berliner
Tageblatt nach
Frankreich (bis
November

1917). Nach
Beendigung
dieses Einsatzes
wird er wieder
als Redakteur

fir verschie- I
dene Zeitungen
in Miinchen
und Berlin tatig.
Nach der Revo-
lution 1918,
deren republi-
kanische Ziele |
er begruflt, ister |
fur kurze Zeit
Mitglied des
Starnberger
Arbeiterrates.
Sein politisches Engagement
beendet er aber, als nach der
Ermordung Kurt Eisners und der
Schaffung der Miinchner Rate-
republik blutige Unruhen im
Frihjahr 1919 ausbrechen. Im
Sommer 1919 widmet er sich
der Einstudierung seines Sing-
spiels »Matheis brichts Eis« in
Tegernsee, wo er Gast Ludwig
Thomas ist. Im Herbst 1919
machen sich wieder einmal die
Folgen seines Unfalls aus Kin-
derzeiten bemerkbar; Kranken-
hausaufenthalt und Operation
werden notwendig. Die drzt-
lichen Bemiihungen sind jedoch
vergeblich, am 21. November
1919 verstirbt Georg Queri in
Minchen.

Sein schriftstellerisches Werk ist
gekennzeichnet von volkskund-
lichen Studien, die er in derbem
Realismus zu Papier bringt.
Seine Biicher »Bauernerotik und
Bauernfehme in Oberbayern«
und »Kraftbayrisch« beschéfti-
gen die Zensurbehorden;
letzteres entgeht wegen seiner
»pornographischen Darstellun-
gen« erst nach einem langwie-
rigen Prozel’ der Beschlagnah-
me. Neben den in diesen Wer-
ken dargestellten Redensarten
und Brauchen des einfachen
Volkes hat sich Queri u.a. mit
dem Text der Oberammergauer
Passionsspiele (den er gegen
Angriffe des bekannten Schrift-
stellers Lion Feuchtwanger ver-
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teidigt) und der Geschichte und
den Versen des Haberfeldtrei-
bens beschéftigt. Auch Lieder
und G’stanzl hat er aufgezeich-
net, die —ohne Quellenangabe —
auch von aktuellen Interpreten
bairischer Zunge gern verwen-
det werden. Als Beispiele seien
das »Wildererlied« und das
»Lied vom Wirt und sein FalS«
von Fred| Fesl erwidhnt; auch die
Biermos| Blosn greift gern auf
das Repertoire von Queri
zuriick.

Auch durch sein nicht immer
leichtes Leben bedingt — neben
den ihn zeitlebens quilenden
Folgen des Sportunfalls aus sei-
ner Kindheit waren auch Geld-
sorgen seine standigen Begleiter
—kann Queri wohl nicht aus-
schliellich als der freundlich-
liebevolle Beobachter und
Schilderer seines Altbayern, wie
ihn der ihm wohlwollende
Ludwig Thoma nicht ganz
zutreffend charakterisiert, als
der »lustige Queri«, gesehen
werden. Sein Stil entspringt

vielmehr einer zynisch-sarkasti-
schen Geisteshaltung.
Bei diesen Verdusterungen pragt
doch ein urwtichsig-derber
Humor seine Kurzgeschichten,
Verse und Lieder. Wer sich mit
bairischer Sprache und Volks-
kunde beschaftigt, kommt an
diesem kauzigen Original nicht
vorbei und findet in dieser Lek-
tuire viele Schmankerl, die das
Lesen zu einem kurzweiligen
Genull machen.

ws

GOOWADDN - ein Kennwort der Jurahohen
und seine Herkunft

Zum Jahresende 2003 wurde im
Eichstétter Kurier die Preisfrage
gestellt: Was versteht man unter
Goowaddn? Die Frage stand im
Kontext einer langeren Serie von
Aufsdtzen Uber den hiesigen
Sprachgebrauch aus der Feder
von Konrad Held (geboren 1936
in Eichstatt). Held war lange Zeit
als Redakteur des Eichstatter
Kurierstatig. Dartiberhinaus war
er in weitem Sinn an allen Vor-
gangen in seiner Geburtsstadt
interessiert. Als Heimatpfleger
hat er sich einen Namen
gemacht. Vollig unerwartet erlitt
er im Jahr 2008 bei einer Kreuz-
fahrt im Mittelmeer einen Herz-
infarkt. Im Nachruf auf Held
schrieb der jetzige Chefredak-
teur des Eichstatter Kuriers,
Hermann Redl, ohne Uber-
treibung, daf das »Gedachtnis
der Stadt ausgeloscht« sei. Die
Formulierung ist vollig zutref-
fend: Held wulite einfach tber
alles Bescheid, das sich im
Umbkereis von Eichsttt abspielte.
Seine scharfe Beobachtungs-
gabe galt allen Aspekten des
Lebens. Er war auch stets an
sprachlichen Problemen inter-

essiert. Mit Dankbarkeit ver-
merke ich, das man ihn jeder-
zeit nach Dialektwortern fragen
konnte: Bereitwillig gab er Aus-
kunft und verschaffte nach
Moglichkeit auch Literatur-
hinweise. Als kleines Zeichen
meines Dankes an Konrad Held
sind diese Zeilen intendiert.

In der Ausgabe des Eichstatter
Kuriers vom 30.1.2004 konnte
Held berichten, daR auf die
Quizfrage 168 richtige Einsen-
dungen die Redaktion fristge-
recht erreichten: »Viele gerade
altere Leser erinnerten sich mit
Begeisterung daran, wie sie als
Kinder in den hohen Schnee-
massen herumgetollt sind,
andere haben einen weniger
verklarten Blick darauf, wie die
Goowaddn Stralsen blockierten.
So erinnert sich der Buxheimer
Alfons Glossner an eine unver-
gefiliche Nacht im Jahre 1962,
als er mit seiner damaligen
Freundin und heutigen Frau von
einer Faschingsveranstaltung
nach Hause wollte und sein
Goggomobil angesichts der
Schneemassen kapitulierte.«

Wenn man sich erkundigt, dann
erfihrt man, dald in der Alters-
gruppe, die um 1960 herum
oder friiher geboren wurde, der
Begriff Goowaddn geldufig ist.
Held zitiert den Satz: »Mei,
dou drom am Berch, dou hod’s
Goowaddn, meterhouch, soch a
da!« (»Oh mei, da droben auf
dem Berg, da gibt es Goo-
waddn, meterhoch, sag ich
dir!«) Bei der Befragung hat eine
Informantin angefthrt: » Wenn
ma amoi ina Goowaddn gsteckt
is, dann vergifSt ma des nimmax
(»Wenn man einmal in einer
Goowaddn gesteckt ist, dann
vergifit man das nicht mehr.«)
Die Erkldarung von Gowaddn
wird meist von Handbewegun-
gen begleitet, die Schnee-
anhaufungen von bis zu einem
Meter Hohe andeuten.
Gowaddn sind also Schneever-
wehungen, die sich vor allem
auf den Jurahohen zu kleinen
Bergen auftiirmen. Der scharfe
Wind blast die Schneeflocken
heran und [&lt daraus tiickische
Hindernisse fur die Autofahrer
entstehen. An besonders
exponierten Stellen werden jetzt
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oft Schneezaune aufgebaut,
dadurch 1aRt sich die Gefahr
verringern, vollig beseitigen
kann man sie freilich nicht. Held
war der Meinung, da Goo-
waddn ein echtes Eichstatter
Spezialwort sei: »... man findet
es in keinem anderen regiona-
len Mundartworterbuch, freilich
pfeift auch nicht tberall ein
rauher Wind tber kahle Hoch-
flachen hinweg, und wenn das
Phanomen Schneewehen und
Schneeverwehung nicht vor-
kommt, braucht man auch kein
entsprechendes Wort dafiir.« Im
Grunde genommen ist dieser
Ansicht beizupflichten. In der
linguistischen Einordnung
lassen sich aber doch einige
Einzelheiten kladren.

Da ich den grofiten Teil meiner
beruflichen Tatigkeit als Dozent
fur Englische und Vergleichende
Sprachwissenschaft an der
Katholischen Universitit Eich-
statt verbracht habe, bin ich
durch den Unterricht und wohl
auch durch einschlagige Ver-
offentlichungen den Leuten
nicht unbekannt. Daf8 ich mich
fur »oide Worter« und generell
»oids Glump«, wie man hier-
zulande die Betatigungsfelder
von historischer Sprachwissen-
schaft and Archéologie
umschreibt, interessiere, ist kein
Geheimnis. Es blieb nicht aus,
dal} ich gefragt wurde, ob ich
weils, was Goowaddn seien und
insbesondere wo das Wort denn
herriihre. Mir war das Wort
unbekannt. Aber mein Interesse
war geweckt, und ich wollte
untersuchen, was man Uber die
Herkunft des Wortes heraus-
finden kann.

Es ist von vorneherein nicht
wahrscheinlich, dalt Goowaddn
ein im Eichstatter Bereich erst
sekundar entstandenes Wort
sein kann. Vielmehr ist anzu-

nehmen, dal’ es sich bei Goo-
waddn um ein ererbtes Wort
handelt, das in den anderen
bairischen Dialekten weniger
oder gar nicht gebrauchlich ist.
Die Schreibung kommt als
Informationsquelle nur indirekt
in Betracht. Fiir Dialektworter
gibt es keine verbindliche
Orthographie. Es soll lediglich
der Gehorseindruck moglichst
getreu wiedergeben werden.
Das doppelte -oo- deutet in
erster Linie ein mittellanges o
an, vielleicht wie in Hosen, aber
das a in Hasen klingt in der
hiesigen Aussprache sehr dhn-
lich; vermutlich konnte man
auch nur ein -o- verwenden.
Ebenso kommt dem doppelten
-dd- keine besondere Funktion
zu. Es kann sich um den Laut
handeln, den man in Betten
oder Faden hort. Aus dem
Hochdeutschen [46t sich ein
Wort der Gestalt Gowaden,
Gawaden oder dhnlich nicht
nachweisen. Man kann ver-
suchsweise vermuten, dalk wir
es bei Goowaddn letztlich nicht
mit einem einfachen Wort,
sondern mit einer Zusammen-
setzung, also einem Komposi-
tum, zu tun haben. Das wiirde
wohl bedeuten, dal® das erste
Element eines etwaigen Kom-
positums vielleicht in Goo-
stecken konnte, -waddn wire
dann das Grundwort: Vom Bau
her kann man das konsequent
auf der ersten Silbe betonte
Wort Goo-waddn etwa mit
Hoéch-haus oder dhnlichen
Bildungen vergleichen. Aber
weder fiir Goo- noch fiir-waddn
kamen mir zunachst auch nur
entfernt anklingende deutsche
Woérter in den Sinn.!

Manchmal hilft ein zufilliger
Fund weiter. Durch die Unter-
suchung eines in der alteng-
lischen Dichtung auftretenden
Substantivs fur sKummer« war

ich schon vor langer Zeit auf

althochdeutsch gahi gestoen
und stellte Uberlegungen zur
Herkunft dieses Adjektivs an.

Das Adjektiv gahi ist bestens
bezeugt, seine Bedeutung kann
mit >schnell, rasch (wechselnd),
jah, plotzlich, tiberraschend,
flichtigc angegeben werden
(Grosse 19, Kobler 129). Dieses
Adjektiv lebt bis zur Gegenwart
weiter. Unser jéh ist letztlich die
Fortsetzung von althochdeutsch
gahi, allerdings mit einer laut-
lichen Besonderheit: Aus dem
Dialektgebiet, in dem es an
Stelle von gut regelrecht jut
heif3t, ist die Form jdh verbreitet
worden (Grimm, Band 10,
Spalte 2226). Luthers Uber-
setzungstatigkeit scheint die
Verbreitung von jih wesentlich
gefordert zu haben (Seebold
408). Eine Zusammensetzung
mit j&h, die absolut gelaufig ist,
liegt in Jdhzorn vor. Das Adjek-
tiv gahi war im Althochdeut-
schen fest versippt, es hat auch
zur Bildung eines abgeleiteten
Verbs gahen seilen« (Riecke 473)
gefiihrt. Sichere Aussagen tUber
die Vorgeschichte des Adjektivs
gahi sind nicht moglich (Hei-
dermanns 591), eine Vorform
*ganh- scheint aber denkbar.

Bei einer derartigen Konstel-
lation fragt man freilich, ob der
Ersatz im anlautenden Konso-
nanten durchgédngig war, ob also
Formen mit g vollkommen ver-
dréngt worden sind. Die Ant-
wort ist eindeutig »nein«: Die
meisten Sprecher des Bairischen
kennen wohl ein Adjektiv gach,
das in verschiedenen Verwen-
dungen vorkommt, oft hat es
adverbielle Funktion wie etwa
in »do gits gach affi« >da geht es
plotzlich hinauf« oder »do gits
gach owi« >da geht es plotzlich
hinunter<. Eine Bedeutungs-
komponente >steil« kann sich
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leicht in solchen Wendungen
entwickelt haben. Von Haus aus
bezeichnet aber gach, ebenso
wie althochdeutsch géhi eine
sschnelle, rasche, eilige« Bewe-
gung. Dieses Adjektiv hat auch
unterschiedliche Weiterbildun-
gen erfahren. Insbesondere
gahlings ist mir gut im Ohr. Den
Bestand und Gebrauch von
gach gibt Zehetner (135) zuver-
|assig an. Weitere Informatio-
nen zu gach bietet Schmellers
Eintrag gah (1 887), der als Bei-
spiel Er hat’s gahh ser ist eilig
verwendet und zum Vergleich
franzosisch pressé, empressé
heranzieht. Ein abgeleitetes
Verb ist gachen seilen<. Unter
Zusammensetzungen erwdhnt
Schmeller gahschissig
»abschiissig, steil; jahzornigc
und insbesondere Gahsteig, den
Vorlaufer von Gasteig (mit
Betonung auf der ersten Silbe).
Das Verb gahtaufen bedeutet
»nottaufenc.

In diesem Eintrag findet sich
auch ein Hinweis, der fur den
vorliegenden Zusammenhang
von Bedeutung ist: Gaehwinden
(gawint’'n, gadwent'n, gaiwent’n)
sdas ungestiime Herumwehen
des Schnees; Schnee, der in
einer Vertiefung oder vor einer
Erhohung zusammengeweht
istc. Daein aleicht Rundung wie
in Hasen (klingt &hnlich wie
Hosen) erfahren kann, spricht
nichts dagegen, Goo- in Goo-
waddn mit dem Adjektiv gach
zu identifizieren. Der Schwund
von -h-ist ebenso wie in Gasteig
regelrecht zu erwarten. Wenn es
somit als wahrscheinlich gelten
kann, dall Goo- mit dem Adjek-
tiv/Adverb gachjah, plétzlich«
identisch ist, dann bleibt noch
die Frage, was hinter -waddn
stecken mag. Hier bestehen
betrachtliche Schwierigkeiten
fur die Deutung, aber ich meine
doch, dal letztlich ein Vor-

schlag unterbreitet werden
kann, der gewisse Wahrschein-
lichkeiten fiir sich hat. Schmel-
ler (11 946) fuhrt einen Eintrag
Wenden >Streifen Ackererde,
durch die Pflugschar umgewen-
det¢, und damit konnte man das
Zweitelement in Gaehwinden
(gawint'n, gawent'n, gaiwent'n)
schon in Verbindung bringen:
Es kann an das plotzliche
»Wenden« des Windes gedacht
werden. Freilich miiBte man
dann wohl eine Form mit einem
Nasal vor dem -d- erwarten, wir
muten also mit -wandn (oder
dhnlich) rechnen. Da ein -n-vor
dem Dental -dd- jedenfalls bei
Goowaddn ausnahmslos fehlt,
kann diese Deutung wohl nicht
vollstandig akzeptiert werden.

Hier helfen aber Beobachtun-
gen weiter, die Schmeller selbst
an einer anderen Stelle seines
Worterbuch eingebracht hat:
Gewaeden >Schnee, durch den
Wind an Ziunen, Rainen oder
in Hohlwegen und Schluchten
aufgehauft (Schmeller 11 847).
Wenn man daran denkt, dal® es
sich bei den Goowaddn um
rasant schnell herumgewirbel-
ten Schnee handelt, der sich zu
eigenen Formationen verbindet,
dann liegt es in der Tat nahe,
-waddn mit dem seit alter Zeit
her bestens beglaubigten Verb
fur »wehen« zu verknupfen.
Den Formenbestand von alt-
hochdeutsch waen und das Ver-
gleichsmaterial dazu hat Matzel
(31) erortert. Die Verbalform es
waht es weht« ist noch vollig
geldufig. Allerdings ist hdufig
ein sekundares Verb wacheln
(Zehetner 362) eingetreten. Das
Substantiv Wichte >Schnee-
wichtec ist vielleicht mit wehen
zu verkniipfen (Seebold 869).

Fur die vorliegenden Zwecke ist
besonders das althochdeutsche
Substantiv gi-wa-ida >Blasen,

Wind, Luftzug« (Graff 1 622,
Kobler 326) von Belang. Dieses
Substantiv kommt in den Alt-
hochdeutschen Glossen als
Interpretamentum zu lateinisch
flatus, ventus, spiritus (Starck-
Wells 226) vor. Lautlich scheint
jedenfalls ahd. gdh-waida als
Ausgangspunkt fir das uns
beschéftigende Wort gut geeig-
net. Da Substantiva auf -a schon
in althochdeutscher Zeit eine
Tendenz zum Ubergang in die
Kategorie der n-Staimme auf-
weisen (Reiffenstein 197), ist es
in keiner Weise tiberraschend,
daR dieser Vorgang auch bei
Goowaddn zu beobachten ist.
Von ahd. gah-wéida aus werden
wir den Schwund von -h- wie
etwa in Gasteig erwarten, das
betonte a der ersten Silbe wird
gerundet zu einem o, die zweite
Silbe wird zu a abgeschwacht,
und im Auslaut tritt -n an. Vom
Bau her kann althochdeutsch
gahtiufi »Abgrund, jahe Tiefe«
(Starck-Wells 189) genau mit
gah-waida >jahes Wehen« ver-
glichen werden. Weitere Kom-
posita mit ga(h)- als Erstelement
sind etwa gdscrecki >Unbeson-
nenheitc und der Pflanzenname
gahheila >Schafgarbe« (Grosse
21).2 Wenn man eine hoch-
deutsche Entsprechung zu Goo-
waddn fabrizieren will, dann
konnte sich etwa Jdh-wehde mit
Jédh-wie in Jihzorn und -wehde3
als Fortsetzung von althoch-
deutsch -wéida ergeben.

Gewisse Wahrscheinlichkeit
spricht also dafr, dalt Goo-
waddn seiner Entstehung nach
ein >jahes Wehen, ein plotz-
liches Wehen des Schnee her-
umwirbelnden Windes«
bezeichnet hat und ein ererbtes
Wort fortsetzt. Dal’ dabei
Umgestaltungen in dem nicht
mehr ohne weiteres durch-
sichtigen Kompositum erfolgt
sind, tberrascht nicht.# GrolRe
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Lebenskraft wird man dem Wort
nicht mehr zubilligen.> Das
Aussterben von Wortern ist ein
gelaufiger Vorgang. Man wird
sich dieses »Sterben« am ehe-
sten so vorstellen, dal® gewisse
Worter im Laufe der Zeit immer
seltener auftreten oder durch
andere mehr oder weniger
bedeutungsmaRig entspre-
chende Begriffe ersetzt werden.
Grunde flr derartige Vorgédnge
kdnnen ganz unterschiedlich
sein. Ein haufiger Grund fur das
Schwinden eines Wortes liegt
darin, da8 es mit einem anderen
ursprungsmafig verschiedenen
und daher ganz etwas anderes
bedeutenden Wort zusammen-
fallt. Im Althochdeutschen
stehen snuorFaden< und snura
»Schwiegertochter« nebenein-
ander und waren an sich lautlich
deutlich unterschieden. In der
weiteren Entwicklung fielen sie
in Schnurzusammen. Da es sehr
unpraktisch ist, ein Wort Schnur
mit einerseits der Bedeutung
»Faden< und andererseits der
Bedeutung >Schwiegertochter«
zu haben, ist eben das klar ana-
lysierbare Schwiegertochter an
die Stelle, die urspriinglich alt-
hochdeutsch snura hatte, getre-
ten (Seebold 738).

Gleichlaut (Homophonie) ist
sicherlich ein Grund fir das
Aussterben von Wértern, aber
insgesamt sind sehr unter-
schiedliche Umstdnde fir das
Aussterben von Wortern verant-
wortlich. Das feminine Wort
Pfoad fiir sHemdc ist in der alten
Zeit gut verbreitet, inzwischen
ist es durch Hemd (Seebold 369)
verdrangt worden, und shirt hat
gute Chancen an die Stelle von
Hemd zu treten. In der hiesigen
Gegend kann man noch heint is
hai >heute ist es glatt< horen,
aber das Adjektiv hai (Zehetner
167 unter hil), das im Althoch-
deutschen als hali (Heider-

manns 289) erscheint, hat wohl
keine groRe Uberlebenskraft
mehr. Dall hai verdrangt wird,
hédngt mit dem Vorherrschen
von glatt zusammen. Uberhaupt
diirfte der haufigste Grund fiir
lexikalische Verdnderungen in
den Verdanderungen der Lebens-
welt liegen. Vor einer Genera-
tion hat Maus in erster Linie ein
Nagetier bezeichnet. Heute
werden die meisten Sprecher
der Deutschen bei Maus an das
Gerdt am Computer denken, mit
dessen Hilfe der Cursor bewegt
wird. Auch Goowaddn steht im
Kontext lexikalischer Verande-
rungen: Das Wort ist seltener
geworden, weil die damit
bezeichnete Sache immer selte-
ner wird. Bekanntlich hat es in
den letzten Wintern durchweg
nur wenig geschneit. Wenn man
noch dazu Vorkehrungen trifft,
daf nach Moglichkeit keine
gefahrlichen Goowaddn entste-
hen, dann braucht man letztlich
das Wort nicht mehr. Wéchte
bezeichnet keineswegs das
gleiche Phanomen: Bei einer
Wichte bildet sich an exponier-
ter Stelle ein Uberhang an
Schnee, eine Wéchte ist typisch
fur das Hochgebirge. Die Goo-
waddn dagegen sind Erschei-
nungen auf Hochfldachen, wie
sie der Jura bietet.

Welche Rolle kommt in diesem
Zusammenhang dem Sprach-
forscher zu? Die oberste Auf-
gabe des Sprachforschers ist die
Beobachtung, dann soll er nach
Moglichkeit eine Beschreibung
seines Befundes geben. Auch
den Worttod hat er zu beschrei-
ben. Dabei hilft kein Jammern
dariiber, dal’ es schade ist, wenn
oide Worter aulser Gebrauch
kommen. Vielmehr sollte man
dankbar sein, dafls durch ver-
schiedene Uberlieferungs-
strange Licht auf die Sprachver-
héltnisse der Gegenwart fallt.

Ein abschlieBendes Beispiel
moge dies zeigen. Ebenso wie
die Goowaddn ist von Haus aus
das Wort Messer ftr Sprecher
des Deutschen unanalysierbar.
Im Althochdeutschen finden wir
verschiedene Formen:
mezzi-sahs, mezzi-rahs und
mezzer(es) lassen deutlich
erkennen, dall wir es auch hier
urspriinglich mit einem Kompo-
situm zu tun haben. Die Aus-
gangsform kann als urgerma-
nisch *mati-sahs-, genauer noch
*mati-zahs-, rekonstruiert wer-
den, das Grundwort sahs-
bezeichnet von Haus ein
»Schwert« (der Name der Sach-
sen enthilt dieses Wort eben-
falls), das Erstelement bedeutet
»Speise« und ist letztlich mit
englisch meat >Fleisch« ver-
wandt (Seebold 554): Das Kom-
positum hat also wohl
urspriinglich eine Art Schwert
bezeichnet, mit dem man Spei-
sen aufteilte, dann wurden die
Speisemesser immer kleiner und
nahmen letztlich die uns ver-
trauten Formen an. Den histori-
schen Hergang nachzuzeichnen
und zu erldutern, ist eine der
wesentlichen Aufgaben der
Sprachwissenschaft.

Anmerkungen:

! Lediglich mit Namen und Seitenzahl
wird auf folgende Werke hingewiesen:
Fischer, Hermann: Mittelalterliche
Pflanzenkunde. Miinchen 1929. —
Graff, E. G.: Althochdeutscher Sprach-
schatz oder Wérterbuch der althoch-
deutschen Sprache. Nachdruck: Darm-
stadt 1963. — Grimm, Jacob und Wil-
helm: Deutsches Wérterbuch. Leipzig
1854-1960 (http://germazope.uni-
trier.de/Projects/WBB/woerterbue-
cher.dwb/wbgui). — Grosse, Rudolf:
Althochdeutsches Worterbuch. Band
IV: G-J. Berlin 1986. — Heidermanns,
Frank: Etymologisches Wérterbuch der
germanischen Primaradjektive. Berlin
1993. — Kobler, Gerhard: Althochdeut-
sches Worterbuch, 3. Auf., 1993
(www.koeblergerhard.de/
ahdwbhin.html). — Matzel, Klaus:
Gesammelte Schriften. Heidelberg
1990. - Reiffenstein, Ingo: Wilhelm
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Braune — Althochdeutsche Grammatik.
Tubingen 2004. — Riecke, Jorg: Die
schwachen jan-Verben des Althoch-
deutschen. Ein Gliederungsversuch.
Gottingen 1996. — Schmeller, Johann
Andreas: Bayerisches Worterbuch,
bearbeitet von G. Karl Frommann.
Miinchen 1872-1877. Nachdruck:
Miinchen 2008 (Oldenbourg). — See-
bold, Elmar: Kluge — Etymologisches
Waorterbuch der deutschen Sprache.
Berlin 1995. — Starck, Taylor, Wells,

J. C.: Althochdeutsches Glossenwérter-
buch. Heidelberg 1972-1990. - Zehet-
ner, Ludwig: Bairisches Deutsch. Lexi-
kon der deutschen Sprache in Altbay-
ern. Regensburg 2005.

2 Das heute in dieser Form unge-
brauchliche Substantiv Wehde wird bei
Grimm (Band 28, Spalte 66) ausfihrlich
mit einschldgigen Literaturhinweisen
behandelt. Das fiir Kiarnten nachgewie-
sene Substantiv wa:dn stellt vermutlich
die lineare Fortsetzung von althoch-
deutsch gi-wdida dar. Man kann
immerhin erwdgen, dal® das sonst nur
schwer erkldrbare Wachte letztlich mit
Wehde identisch ist und auf einer dia-
lektalen Sonderentwicklung beruht.
Grimm (Band 27, Spalte 123) merkt bei
Wichte an: schweizerisches, neuer-
dings in die alpine sprache tibergegan-
genes wort. Ein durchsichtiges Kompo-
situm Schneewehe fihrt Grimm

(Band 15, Spalte 1242).

3 Die Pflanze wurde in der mittelalter-
lichen Medizin vielféltig eingesetzt.
Nach Fischer (223) dient gachhey!
gegen »Zahnschmerz, Blutspeien,
Hamaturie, Panaritien, Fisteln, Migrane,
Epilepsie, Nebeligsehen der Augen,
Appetitlosigkeit, Rabies, Wunden und
dreitdgiges Fieber, Schlaflosigkeit,
Nasenbluten, Menstruationsbeschwer-
den<. Schmeller 1 869 fiihrt gachel kraut;
siehe auch Grimm, Band 4, Spalte 1127
tber gachheil.

4 Neben gowadn sind fiir den Eich-
stitter Bereich gowagn und gouwan
genannt worden; auch ein Simplex wan
(mit langem a) scheint gelaufig zu sein.
In Treuchtlingen (Mittelfranken) sagt
man gawintn, die Informantin erklart
das Wort als »gegangener Wind«. Diese
Erklarung ist sicherlich im Sinne einer
Volksetymologie zu verstehen. Daf in
diesem Begriff das Wort fiir »Wind«
vermutet wird, ist aber durchaus nahe-
liegend. Aus anderen Dialektgebieten
des Bairischen ladlt sich das Wort
durchaus nachweisen. Ingeborg Geyer
vom Osterreichischen Institut fir
Namen- und Dialektlexika, Wien,
berichtet, dal’ [gwa:n, gwadn, gawan]
in der Bedeutung >Schneewichte« noch
weit verbreitet sei. Eine Form gwadn ist
auch Sprechern aus Niederbayern
gelaufig. Fur die Steiermark zitiert Peter
Bierbaumer, Graz, den folgenden Bei-
spielsatz: »Da hods mi min Audo ina
Gwahn einigschmissn« (»da bin ich mit
dem Auto in eine Gwahn hineingera-

ten«). Fur das schwabische Dialekt-
gebiet fihrt Thomas Kemmer (2003) ein
neutrales Substantiv Gdhwenda, das er
ins Englische als >snow drift« tibersetzt
(www.schwaebisch-englisch.de); der
erste Bestandteil dieses Kompositums
durfte mit gach — jah identisch sein. —
Um das Lebensschicksal eines Wortes
zu bestimmen, ist aber natiirlich auch
die Gegenprobe wichtig: Zahlreiche
Sprecher des Bairischen geben an, dafy
ihnen ein Wort wie Goowaddn »nichts
sagt«, das Wort ist ihnen nicht gelaufig.
5 Ausfuihrlich hat mir Giinter Harrer,
Eichstatt, den Sprachgebrauch in seiner
Familie geschildert. Josef Pfaller, Steu-
erberater in Eichstitt, berichtet aus sei-
ner Kinder- und Jugendzeit in Pollenfeld
(wenige Kilometer von Eichsttt ent-
fernt), dal% in den strengen Wintern
1949/1950/1951 die Verbindungen
nach Eichstdtt wiederholt wegen Goo-
waddn nicht benutzt werden konnten:
Hundertschaften von Polizisten waren
im Einsatz, um die Stralen freizuschau-
feln. Heute fiihrt das Substantiv Goo-
waddn nur noch ein Schattendasein,
wie man aus folgender Reaktion auf die
Frage nach der Bekanntheit des Wortes
erschliefen kann: »Ja, d’Oma hod so
wos gsogt.« Nur die dltere Generation
der Aborigines kann mit dem Wort
spontan eine konkrete Vorstellung ver-
binden. Eine durch Oberbtirgermeister

Arnulf Neumeyer im Stadtrat von Eich-
stitt durchgefiihrte informelle Befra-
gung hat diesen Eindruck bestétigt.
Walter Buckl hat sich am Gabrieli-
Gymnasium, Eichstatt, umgehort: Wéh-
rend die mittlere Generation der Lehrer
und Verwaltungsangestellten mit dem
Wort meist vertraut ist, kennen es die
Schiler kaum mebhr. Signifikant ist das
Resultat einer Umfrage, die Hans Muil-
lers, Rektor der Grundschule am Gra-
ben, Eichstitt, im Januar 2009 auf meine
Bitte hin durchgefiihrt hat: 3 von 263
Schiilern und 5 von 25 Lehrern waren
mit Goowaddnvertraut; bei den Lehrern
liegt also das Verhiltnis immerhin noch
bei 20 %, aber nur 1,1 % der Schiiler
kennen das Wort. — Zahlreiche weitere
Informanten in Nah und Fern haben mir
bei der Abfassung dieses Aufsatzes mit
ihren Angaben geholfen. lhnen allen gilt
mein herzlicher Dank.

Alfred Bammesberger

Vorstehender Beitrag wurde im
Heft 95 Mérz 2009 der Zeit-
schrift »Literatur in Bayern«

S. 38ft., zuerst verdffentlicht;
wir danken den Herausgebern
und dem Autor fiir die Geneh-
migung zum Nachdruck!

Altbayerische Heimatpost Nr. 18 vom 27.4. bis 3.5.2009

»A Brezn«

Bei dem derzeitigen Disput in
den hohen Gremien in Brussel
geht es um die wundersame
Frage, ob auf ein vom Béacker
hergestelltes Gebackstlick bei
der Produktion Salz gestreut
werden darf, und wenn ja, wie
viel. Das Gebacksttick wird
dabei meist als »eine Brezel«
bezeichnet.

Das Wort ist tatsachlich in
unserer Sprache schon lange
heimisch, im Althochdeutschen
findet man »brezzila«. In den
wesentlichen Aspekten ist die
Geschichte des Wortes klar: Es
geht auf lateinisch »brachiumg,
die Bezeichnung fiir den Arm
zurtick. Offensichtlich ist das
Gebéckstick nach dem dulleren
Erscheinungsbild bezeichnet,
die »brezzila« erinnert eben an
ineinander verschlungene

Arme. Bildungen auf »l« sind
sehr haufig.

Wenn in den Medien jetzt dau-
ern von der »Brezel« berichtet
wird, dann entwickelt sich in
Bayern doch gewisses Unbeha-
gen. Bei uns heilt die Ware
normalerweise »a Brezn«. Auch
dieses Wort hat eine respektable
Vorgeschichte: Die althoch-
deutsche Form ist »brezzac,
kommt ebenfalls von »brachi-
ume«, weist aber eben das »l«
nicht auf.

Man darf also schon den
Wunsch dulRern, dass bei den
sicherlich so schnell nicht
endenden Uberlegungen tiber
das Salz auf der Brezn in der
Berichterstattung auch die
bayerische Form beachtet wer-
den moge. Bei uns heifit es eben
»A Brezn«. ab
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... auffe und owe - auffa und owa

Viele Leute aus dem innerdeut-
schen Ausland — innerdeutsches
Ausland, aus bayerischer Sicht
natiirlich — haben oft Probleme
mit Wortern wie zum Beispiel
»owec. Es hort sich an wie oben,
bedeutet aber genau das
Gegenteil — namlich nach
unten. Damit Sie beim nichsten
Bayernurlaub sprachlich auf die
so genannten »falsche Freunde«
vorbereitet sind — gerade was
die verschiedenen Richtungen
etc. betrifft — habe ich fiir Sie
einen kleinen Bairischsprach-
kurs vorbereitet.

Wie das Ganze mit den bairi-
schen Richtungsvektoren funk-
tioniert schildere ich Ihnen am
besten aus meiner Heimat
Kirchdorf — bayerisch »Kia-
dauff«, einem kleinen Dorf, das
sich etwa 10 km nérdlich von
Wasserburg am Inn, im Herzen
Oberbayerns befindet. Ich weil3,
die Miinchner werden jetzt pro-
testieren. Aber vollig zu
unrecht. Denn wahrend Miin-
chen das wirtschaftliche Zen-
trum des Freistaates ist, wohne
ich genau dort, wo das Gefuhl
zu Hause ist ...

Meine Damen und Herren,
damit Sie nun meine folgenden
Ausfiihrungen verstehen
konnen, muss ich ein bairisch-
schriftdeutsches Lexikon vor-
ausschicken. Schriftdeutsch
deshalb, wenn jemand bei uns
Hochdeutsch redet, so redet er
»nach der Schrift«: Also:

owe = hinunter
unt = unten
auffa = herauf
auffe = hinauf
ahm = oben
owa = herunter
eih = hinein
drinn = drinnen
aussa = heraus

ausse = hinaus
dausst = draullen
eina = herein
umme = hiniber
ent driiben
umma = heriber

Des weiteren muss ich lThnen
selbstverstiandlich die Orte in
meiner ndheren Umgebung
Ubersetzen:

Gasch = Gars

Roasn- = Rosenheim. Rosen-

ham heim, die Rosen-
heim Cops kennt ja
jeder.

Minga = ist selbstverstand-
lich Miinchen und
schliellich:

Arrding = Erding. Erding kennt

naturlich jeder vom
Weilbier her.

Und in Arrding ist das fur die
romanischen Sprachen typische
gerollte R vorhanden. Ubrigens
ist dieses gerollte R ein Uber-
bleibsel von den Romern. Des-
halb ist es fiir uns Bayern, unter
anderem, relativ einfach, z. B.
das Italienische, auszusprechen.
Auch muss ich Thnen zum bes-
seren Verstandnis des Nach-
folgenden die Namen unserer
Nachbarvolker ndher bringen:
— d'Astareicha sind die Oster-
reicher,

— d’lddalena sind, wie un-
schwer zu erraten ist, die Italie-
ner,

— d’Franzosen, so glaube ich,
die brauche ich nicht zu tber-
setzen und

— (d)'Breilin sind — aus bayeri-
scher Sicht naturlich — alle Vol-
ker nordlich der Donau, die
Hochdeutsch als Muttersprache
haben. Und da gehoren selbst
die Rheinlander dazu. In dieser
Hinsicht sind wir Bayern genau

so ignorant wie die Hamburger.
Bei denen sind auch alle stdlich
der Elbe wohnenden Menschen
Stiddeutsche. Unsere beidersei-
tigen — sagen wir mal »grandio-
sen« Geographiekenntnisse
halten sich da mehr oder weni-
ger die Waage ...

Kommen wir nun also zur
Sache. Regional vorerst: Also,
»i fah a Gasch owe«, »a Rosn-
ham eih«, »a Minga auffe« und
»a Arrding ausse«. Bin ich dann
am jeweiligen Ort, so bin ich
»z'Gasch unt«, z’Rosnham
drin«, »z’Minga ahm« und
»z'Arrding dausst«. Fahre ich
dann von dem jeweiligen Ort
wieder nach Hause, so fahr ich
»voh Gasch auffa«, »voh Rosn-
ham aussa«, »voh Minga owa«
(und das, obwohl Miinchen
geographisch gesehen niedriger
liegt) und schlieRlich »voh Arr-
ding eina«.

Uberregional sieht es wieder
ganz anders aus. Und um das
Ganze etwas personlicher zu
machen, mochte ich das jewei-
lige Nachbarvolk mit einbezie-
hen. So fahren wir zu »de Asta-
reicha ummec, zu »de Italena
oweg, zu »de Franzosen ummec
und »zu de Breifln auffe«. Bin
ich dann beim jeweiligem Volk,
so bin ich »bei de Astareicha
ent«, bei »de Italena unt, bei
»de Franzosn ent« und bei »de
Breilln ahm«. Fahre ich dann
wieder nach Hause, so fahre ich
von »de Astareicha ummac,
»voh de Italena auffa«, »voh de
Franzosn ummac und »de
Breifin owac. Ist doch alles ganz
einfach. Oder? ...

Dies ist wieder ein Beitrag
unseres »boarischen Fremden-
fiihrers« aus Minga (s.0.) Ger-
hard Meier (www.muenchen-
fuehrungen.de); wir bedanken
uns fiir seine Abdruckerlaubnis
im Rundbrief.
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Bayerische Worter des Jahres

Der Bayerische Trachtenver-
band setzt sich seit einiger zeit
verstarkt fur die Erhaltung unse-
rer Dialekte ein. Das ist natur-
lich auch Anliegen aller kulti-
vierten Bayern und auch das
Anliegen der Kalendermacher.
Nachdem sich in unseren bayri-
schen Mundarten viele »preul3i-
sche« Worter und Ausdriicke
eingeschlichen haben und
unsere deutsche Schriftsprache
laufend mit englischen Wortern
sverschonert« wird, so muB es
auch erlaubt sein, alte bayrische
Ausdriicke wiederzubeleben.

=

Dazu mochten wir einige (fast)
ausgestorbene bayrische Worter
zu den »Wortern des Jahres«
erheben.

Da sind die Wérter »zweec«
(mannlich) und »zwo«
(weiblich). Beispiel: Zwee Stier,
zwo Kuiah, zwoa Kaiwal.

Da ist das Wort »fert« fiir voriges
Jahr, da sind die Worte »nacht«
fur gestern und »vornacht« fur
vorgestern. Es wére schon, wen
wir uns bewufSt dieser Worter
wieder bedienen wiirden.

-

Auf Seite 15 im Heft 67 hat der
Druckfehlerteufel zugeschla-
gen; nebenstehend im grauen
Kasten ist es jetzt berichtigt!

Zwoa ist die sdchliche Form —
sie hat sich allerdings im Laufe
der Jahre gegen die mannliche
und weibliche durchgesetzt —
schad is!

P

N S N R o o o

Eine ganz besondere Anfrage an den FBSD:

Liabe Leit,

mein Sohn Gregor brachte heute das »Vater
unser« auf bairisch daher. Obwohl ich aus dem
Allgau stamme und erst seit 18 Jahren mit einem
Mitinchner verheiratet bin, »horte« sich der Text
eigenartig an. Vergeblich suchte ich im Internet
nach einer alternativen Ubersetzung.
Kénnen Sie mir weiterhelfen?

Sonnige Grtilse, Cornelia

Wir haben diese Anfrage an Barbara Lexa weiter-
geleitet, da wir annehmen durften, dass Sie als
Mutter zweier Kinder sicher auch mit dieser The-
matik befasst ist.

Antwort erhielten wir dann von Rupert Frank, der
mit Barbara Lexa seit einiger Zeit zusammen auf-
tritt; Rupert schreibt auch eigene Texte und bewies
mit seiner Auslegung und Ubertragung des Gebets
in den Dialekt wirkliche GroRe.

Daher wollen wir unseren Lesern seine bairische
Version des »Vater unser« nicht vorenthalten:

Liaber Gott im Himme,

der Du da Vadda von uns alle bist,

Dei Nama soi heilig sei.

Dei Frieden und Dei Wahrheit soin kemma,

wos Du wuist, soi gschehgn in uns und durch uns.
Gib uns die Kraft, dass ma jedn Tag arbatn kénna
und gnua zum Essn habn.

Vergib uns unser Schuld und aa mir

wolln auf diejenigen zuageh’,

mit dene mir Probleme habn.

Bewahr’ uns vor Versuchungen und

verdrang des Bose aus unsere Herzen.

Denn Dein is as Reich und die Kraft

und die Herrlichkeit in Ewigkeit.

Amen.

Zum Schluss schrieb er:
Die Ubersetzung habe ich rein gefiihlsmiBig
gemacht, ich bin kein »Gschudierter«.

Anmerkung der Redaktion: Man muf8 nicht stu-
diert haben, wenn man das Herz sprechen lésst!
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Probleme mit dem Dschamsdara

2500 Teilnehmer beim Bayern-Quiz auf der Hallertauer Messe

Pfaffenhofen (hai) Auch wenn
in den Medien oftmals der Nie-
dergang der Dialekte beklagt
wird: Beim Bayern-Quiz des
Pfaffenhofener Kurier auf der
Hallertauer Messe hatte die
Mundart wieder einmal Hoch-
konjunktur. Rund 2500 Frage-
bogen wurden von den Messe-
besuchern am Ausstellungs-
stand der Heimatzeitung aus-
gefiilit oder in den PK-Ge-
schiftsstellen Pfaffenhofen und
Wolnzach abgegeben. Am Frei-
tag erhielten die Gewinner ihre
Preise iiberreicht (sieche auch
nebenstehende Anzeige).

Erstmals war es heuer auch
moglich, den Fragebogen des
Mundartritsels auf der Inter-
netseite der Heimatzeitung un-
ter www.donaukurier.de auszu-
filllen und einige Hundert User
nutzten diese Moglichkeit.
Darunter auch ein PK-Abon-
nent, der sich zur Zeit in den
USA aufhilt und von dort aus
seine Kenntnisse der Haller-
tauer Mundart unter Beweis
stellte. Die groRe Mehrheit der
Teilnehmer hatte auch keiner-

So war’s

lei Probleme mit der Uberset-
zung der neun Mundartbegrif-
fe, die von der PK-Redaktion
ausgewdhlt worden waren. Nur
bei einem kleinen Prozentsatz
der Fragebogen gab es die eine
oder andere falsche Antwort,
wobei die Fehlerhdufigkeit bei
den Teilnehmern im Internet
deutlich héher war. Wohl ein
Indiz dafiir, dass die iiberwie-
gend jiingere Online-Generati-
on das altbayerische Vokabular
doch nicht mehr ganz so gut
beherrscht, wie die etwas reife-
ren Jahrginge.

Dass ,,Bappn“ nichts mit den
zur Auswahl angebotenen L§-
sungsworten ,Klebstoff* oder
»Kleinkind“ zu tun hat, sondern
die bayerische Bezeichnung fiir
~Mund“ ist und es sich bei ei-
nem ,Kracherl* weder um
einen Knallfrosch noch um ei-
ne Suppe handelt, wussten fast
alle Quizteilnehmer. Ins Grii-
beln kamen einige Ratefiichse
aber beim ,Dschamsdara“, in
dem sie nicht den ,,Liebhaber*
erkannten, sondern die falsche
Losung ,,Nachttopf* oder ,,Mo-

belstiick“ ankreuzten oder
auch bei der ,Heigeing“, die
anstatt als diirre Person, mit
~Insekt” ibersetzt wurde. Auch
der bayerische Ausdruck ,,grin-
de“ (ungepflegt) wurde verein-
zelt mit der falschen Losung
Jbitter” iibersetzt. Auf der
falschen Féhrte waren manche
Teilnehmer auch bei der Uber-
setzung der Adjektive ,daloa-
wed“ (erschopft) und ,doig-
gad“ (umstidndlich). Hier wur-
den ofter die falschen Losun-
gen ,hinterhaltig“ oder ,dick“
angekreuzt.

Fir einige Diskussionen
sorgte unter den Mundart-Ex-
perten beim Bayern-Quiz der
Begriff ,Dodschn®“. Hier hatte
die PK-Redaktion im Fragebo-
gen ,hidssliche Frau” als richti-
ge Losung angegeben, die auch
von fast allen Teilnehmern an-
gekreuzt wurde. Zwar sei eine
»Dodschn“ sicherlich auch eine
unattraktive Frau, die genauere
Ubersetzung wire aber ,toll-
patschige, unbeholfene Per-
son“ gewesen, meinten raehre-
re Quizteilnehmer.

Pfaffenhofener Kurier vom 14. 03. 2009

richtig:

Dodschn A hassliche Frau 3 Unterhose 0 Gartengerdt
grinde 3 bitter Q blass A ungepflegt
kommod A praktisch, bequem QO eckig Q dunkel
Heigeing A dirre Person J Musikinstrument QO Insekt
Dschamsdara QO Nachttopf @ Liebhaber Q0 Mabelstick
doloawed 3 ausgeschlafen (@ erschopft O hinterhaltig
Bappn Q Klebstoff 3 Kleinkind (& Mund
Krachal M Limonade Q Knallfrosch Q Suppe
doiggad 3 dick @ umstandlich Q vorlaut
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Landschaftsverband Donau / lim / Altmiihl
mit eigenem Stand auf der MIBA in Ingolstadt

Alle zwei Jahre findet in Ingol-
stadt die Mittelbayrische Aus-
stellung (MIBA) statt. Spontan
entschlol} sich die Vorstand-
schaft in ihrer letzten Sitzung
Anfang Mérz an dieser — tber

Zitaten von Prof. Dr. Ludwig
Zehetner, dem Publizisten Wolf
Schneider oder die Erkenntnis
des unvergefBlichen Oskar
Maria Graf, dal® Dialekt und
Kultur Ausdruck von Intelligenz

e

Harry Deiner, 1. Vorsitzender und Sepp Kloiber (links), 2. Vorsitzender am Stand bei

der MIBA in Ingolstadit.

die Region hinaus bekannte und
gefragte — Messe vom 21.3. bis
29.3.2009 mit einem eigenen
Stand teilzunehmen. Der ein-
stimmige Beschluf8 lohnte sich.
Organisiert vom 1. und 2. Vor-
sitzenden Harri Deiner und
Sepp Kloiber und tatkraftig
untersttitzt bei der Gestaltung
und Aufbau des Standes von
Franz Kaunzinger und Emil
Ludwig Mayer legten die
Sprachschiitzer vom LV DIA
gleich méachtig los.

Dal der — in ansprechendem
WeilS-Blau - geschmiickte Stand
gleich nach Einlal% des ersten
Messe-Tages gleich so gut ange-
nommen wurde und stets voll
umringt von Menschentrauben
aller Altersgruppen war, tiber-
raschte und erfreute. Vor allem
die groBen Info-Plakate mit

und Menschlichkeit ist, gaben
am Stand 225 immer Anlak zu
interessanten Gesprachen.

Die lebhaften, ja teilweise
emotional geflihrten Diskussio-
nen wurden ausgelost durch die
Feststellung Zehetners, dal’ das
Sprechen des bairischen Dia-
lekts fiir unsere Kinder optimale
Voraussetzung fur jegliche Ent-
faltung auf sprachlichem Gebiet
sei. Hier konnten sich die alt-
bairischen Sprachschiitzer um
Uschi Kufer, Harri Deiner, Sepp
Kloiber, Simpert Witti, Emil
Ludwig Mayer und Peter Grie-
semer vom Landschaftsverband
Donau/llm/Altmuhl dann so
richtig ins »Zeig legn« und echte
Uberzeugungsarbeit leisten.
Die aufgelegten Flugblatt!

wie »Dialekt macht schlaug,
»Warum der Bayer nicht Tschiifs
sagen will«, »Bairische Sendun-
gen im Rundfunk« oder die Vor-
stellung des Fordervereins mit
seinen Aufgaben und Zielen
fanden reilenden Absatz.
Grofen Zuspruch fanden auch
die taglichen Text-, Gesangs-
und Musikbeitrage am Stand.
Hier sind vor allem Vorstands-
mitglied Simpert Witti und das

Die Hopfa-Moos-Musi am Stand des Fordervereins LV DIA in Ingolstadt. Im Hinter-
grund Sepp Kloiber und Emil Ludwig Mayer.
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Duo Theres und Klaus Schiller
zu erwdhnen, ebenso Rudi
Waldmiiller, die begleitet mit
Gitarre und »Steirischer« hei-
matliche Mundart darboten. Die
Stargruppe waren aber zweifel-
los die 4 jungen Nachwuchs-
musikanten »de Hopfa-Moos-
Musi« aus Rohrbach, Reicherts-
hofen und Karlshuld, die mit
ihrer deftig vorgetragenen »alt-
bairischen Hoamatmusi« das
vorbeigehende »Messe-Volk«
nicht nur begeisterte, sondern
zu erneuten Zugaben aufrief.
GrolSes Interesse an unserem
Stand bzw. unserer Arbeit zeig-
ten auch die regionalen Presse-

vertreter vom Donau-Kurier, der
Pfaffenhofener Zeitung, der
Aichacher Zeitung und die Jour-
nalisten des Bayerischen Rund-
funks. Hier war es vor allem der
bekannte Bayern 1-Vertreter
Bernt Lustek, der am ersten
MIBA-Sonntag den 2. Vorsit-
zenden Sepp Kloiber und den
»Konigstreuen« Emil Meyer um
12.30 Uhr zur besten Sendezeit
zu einem Interview auf die
Biihne im Festzelt bat. So hatte
Sepp Kloiber im vollbesetzten
Zelt Gelegenheit, Aufgaben und
Ziele unseres Fordervereins
einer breiteren Offentlichkeit
vorzustellen.

Insgesamt gesehen, so auch die
Meinung des Landschaftsver-
bands-Vorsitzenden Harri Dei-
ner, war die Darstellung und
Prasentation des Fordervereins
auf dieser Ausstellung ein voller
Erfolg. Wenn man dann auch
noch erlebt hat und sieht, wie
grof8 das Interesse vor allem der
jingeren Generation an unserer
Arbeit bzw. an unserem Stand
war, gibt es zu berechtigten
Hoffnungen AnlaR, dafl unsere
schone bairische Sprache
weiterhin lebendig sein wird.

sk /pvc

FBSD-Vortrag beim Historischen Verein Ruhpolding
»Wo da Bartl an Most hoid«

Michael Ofensberger erklérte die Herkunft von Redensarten.

Seit Giber 100 Jahren setzt sich
der Historische Verein Ruhpol-
ding fur den Erhalt des Brauch-
tums und der Mundart ein.
Immer wieder stehen darum
interessante Themen auf der
Tagesordnung bei den Monats-
versammlungen des riihrigen
Vereins. So konnte kiirzlich
Vorstand Georg Sojer bei der
jingsten, sehr gut besuchten
Zusammenkunft Michael
Ofensberger vom Forderverein
Bairische Sprache und Dialekte
e.V. begriiBen, der den Mitglie-
dern die Herkunft von oft taglich
benutzten Redewendungen
erklarte.

Was Michael Ofensberger im
Laufe der Jahre iiber die Her-
kunft der Redensarten recher-
chierte und zusammengetragen
hat, erstaunte die Zuhorer
immer wieder. »Der Ursprung
dieser oft taglich bewusst oder

unbewusst benutzten Rede-
wendungen gehen oft auf die
Entstehung vor 500 Jahren und
mehr zuriicke, sagte eingangs
der ehemalige langjahrige Vor-
sitzende des LVs Rupertiwinkel
im Forderverein Bairische Spra-
che und Dialekte. Im Laufe der
Zeit habe sich allerdings die
Bedeutung manchmal veran-
dert, so zum Beispiel bei: »Der
sauft wia a Buirstenbinder«, was
mit dem ehrbaren Beruf der
alten »Bdurstenbinder« tiber-
haupt nichts zu tun habe. Genau
so sei der heute als Drohung
benutzte Satz: Wo da Bartl an
Most hoid, frither ein Ausdruck
der Schlauheit gewesen.

»Es geht auf koa Kuahaut« sei
die Verdeutlichung daftr gewe-
sen, wenn der Teufel beim Auf-
schreiben der vielen Stinden
eines Menschen nicht mal auf
einem Pergament von der Grolie

einer Kuhhaut Platz hatte,
»tbers Ohr hauen« komme aus
der alten Fechtersprache und
bedeutete ein unfaires Verhalten
und »was auf dem Kerbholz
haben, sei ein Schuldennach-
weis gewesen.

Eine gute Stunde konnte Ofens-
berger kurzweilig die Herkunft
weiterer Redewendungen wie
»Hopfen und Malz verloren,
»ins Gras beilRen«, »Gras dar-
tiber wachsen lassen«, »einen
Barendienst erweisen« oder
»vom Regen in die Traufe
kommen« , nachweisen.
Zwischendurch sang der »Man-
kei-Dreigesang« noch einige
lustige Volkslieder und Christian
Hechenbichler, der so genannte
»Chiemgau Homer, las noch
einige, zur Jahreszeit passende
Mundartgedichte aus seinem
Buch: »Was dir Lind erzihlt,
VOr.
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Bairische Sprache findet regen Zuspruch
Hauptversammlung des LV Rupertiwinkel des Fordervereins bairische

Sprache war gut besucht und sehr unterhaltsam

Der Landschaftsverband Ruper-
tiwinkel im Forderverein fir
Bairische Sprache und Dialekte
e.V. hatte kurzlich zur Haupt-
versammlung in das Gasthaus
der Brauerei Schonram einge-
laden. Der Termin und die zen-
trale Lage des Versammlungs-
ortes zogen sehr viele Mitglieder
und interessierte Nichtmitglie-

der an. Neben der formalen

Hauptversammlung war auch
ein unterhaltsames Programm
geboten.

Vorstand Karl Halbritter hiefs die
Anwesenden aus nah und fern
herzlich willkommen. Darunter
waren neben Biirgermeister
Josef Flatscher aus Freilassing
auch der »Hausherr«, Buirger-
meister Karl Lanzinger aus Pet-
ting, der sich mit GruBworten
der Versammlung vorstellte.
Lutz Feiler war in Vertretung des
Landrats und des Laufener Bir-

germeisters gekommen, Georg
Quentin vertrat den Markt
Teisendorf und Rudi Mortl den
Bairischen Sprachverein vom
Chiemgau. Unter den Mitglie-
dern konnte auch Sven Kluba,
Kreisvorsitzender der JU,
begrult werden.

Beim Bericht des Vorstandes
wurde auf die vielfaltigen Akti-

vitaten des LV Rupertiwinkel
hingewiesen. So wurde zum
Beispiel bei etlichen Infostan-
den im Rahmen diverser Feste
das bairische Sprachgut ver-
breitet — unter anderem auch in
Form von interessanten Sprach-
tests. Vorstandsmitglied Michi
Ofensberger sen. ist oft bei ver-
schiedenen Bildungseinrichtun-
gen unterwegs, um Uber die
bairische Sprache Aufkldrungs-
arbeit zu leisten. Mittlerweile
hat leider die UNESCO offiziell
festgestellt, dass die bairische
Sprache gefahrdet und damit

schutzwirdig ist. Dies ist eine
Tatsche, die nachdenklich stim-
men sollte, denn es gibt tat-
sachlich nur noch gut 2,3 Mio.
Mitbtrger, die des Bairischen
machtig sind und es auch
benutzen.

Der Vorstandschaft konnte Ent-
lastung erteilt werden, nachdem
die Kassenprtifer Viktor Steiner
und Markus Putzhammer die
ordnungsgemalie Fiihrung der
Kasse bescheinigt hatten. Inter-
essant waren die diversen
Wortbeitrdge von Géasten und
Vereinsmitgliedern: Gustl Lex
aus Grabenstdtt erzahlte einige
fulminante altbairische
Geschichten, so zum Beispiel
von einer real existierenden
weiblichen Sauhandlerin in
Traunstein vor hundert Jahren.
Karl Robl aus Teisendorf sowie
Helmuth Rothbucher und Maria
Gundel warteten mit lustigen
und nachdenklichen Geschich-
ten und Gedichten in der Mut-
tersprache auf. Fir Lacher sorg-
ten Karl Robl und Sigi Ramstot-
ter mit ihren boarischen
Gstanzl. Hans Miller aus Lau-
fen berichtete tiber den groflen
Erfolg seines Mundartbuches
»so wead gredd«, das bereits in
2. Auflage erschienen ist und vor
allem auch viele junge Leute
dazu bringt, ihre Bairisch-
Kenntnisse zu verbessern. Fiir
die gesamte musikalische
Umrahmung der gelungenen
Veranstaltung sorgte die junge
Gruppe »Kellerblech« aus
Steinbriinning. Der LV Ruperti-
winkel hofft, in diesem Rahmen
weiter arbeiten zu kénnen und
noch mehr Mitglieder und
Interessierte ansprechen zu

konnen. mh
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Tautsches Gareide in Italien
Vortrag von Dr. Franziska Krammer-Keck

Mit der Wunderwelt der
Inseln oberdeutscher Dialekte
in Norditalien hat sich

Dr. Krammer-Keck voller Hin-
gabe beschiftig, dem Tautschen
Gareide (deutsches Reden).
Eine stattliche Kulisse von
Zuhorern wartete im Theater-
saal im Haus der Begegnung
gespannt auf den Ertrag ihrer
umfassenden Erkundungen.

Am Beispiel von Sudtirol zeigte
sie die personliche Betroffenheit
von Menschen in einer Sprach-
insel auf. Ausfihrlich erorterte
sie die Chancen und Gefahr-
dungen ihrer Menschen. Die
standige Begegnung mit beiden
Kulturen offnet den Blick, for-
dert das Verstandnis fiir andere,
fuhrt zu geistiger Beweglichkeit.
Andrerseits kimpfen sie mit
einem Identitatsproblem. Bin
ich nun Sudtiroler oder Deut-
scher oder ltaliener? Wie steht
es also mit der Loyalitat zum
Staat, wenn dieser sich an mei-
ner Sprache und Kultur stort?
Aus ihrer eigenen Familie kennt
sie die bitteren Erfahrungen der
volkischen Entflechtung Stdti-
rols durch Hitler und Mussolini.

Nach diesem makroskopischen
Einblick fihrte Franziska Kram-
mer-Keck an Hand von Land-
karten, Bildern und Sprachpro-
ben durch die bunte Wunder-
welt der kleinen und kleinsten
Sprachinseln mit teils aleman-
nischem, teils tirolischem, teils
bairischem Geprége. So streifte
sie vom Aostatal bis Triest und
von dort bis nach Verona. Aus-
fuhrlich wurden das Fersental
und die »Sieben« und »Drei-
zehn Gemeinden, das Land der
Cimbern und Mochene, die
Schonheiten dieser Landschaf-

ten und die bairischen Ziige in
Hausbau und Tracht vorgestellt.
Franziska Krammer-Keck
erklarte die verschiedenen
Siedlungswellen, deren histori-
scher Hintergrund noch immer
diskutiert wird: Es war meist die
Armut und die Landnot, die die
Leute aus ihrer Heimat vertrieb
und sie zwang, in den hoher
gelegenen Regionen der Alpen-
stidseite Walder zu roden und
sich eine Existenz zu verschaf-
fen. In den Regionen stlich
vom Gardasee fanden aber eher
Krieger, die zum Schutz der
Herrschaften ins Land gerufen
wurden, eine Heimat.
Eingehend wies sie auf den
Schwund von Dialektsprechern
hin: Die jungen Leute mochten
mit gutem Recht am wirtschaft-
lichen und zivilisatorischen
Aufschwung teilhaben und
wandern in die Industrieregio-
nen ab. Aber sie sind glticklich,
wenn sie sich einen Altersitz in
ihrer angestammten Heimat
erhalten oder schaffen konnen.

Viele Beispiele veranschaulich-
ten die Leidenschaft, mit der alle

an ihrer Kultur hangen. Mitallen
Mitteln der modernen Werbe-
methoden setzen sie sich fiir
ihre Orte und ihren Heimat-
dialekt ein. Denn nur mit dem
Tourismus konnen die Men-
schen in dieser oft einsamen
Hohenwelt tiberleben. Das
grofBe Interesse, das ihre alter-
timlichen Dialekte bei Sprach-
wissenschaftlern und interna-
tionalen Organisationen finden,
starkt ihnen zwar moralisch den
Riicken, aber leben kann man
davon nicht.

Ein schwungvolles cimbrisches
Lied beschloss ihren Vortrag.

Anhaltender Beifall der Zuhorer
bewies, dass auch anspruchs-
volle Themen heute noch viele
Interessenten ansprechen und
fesseln konnen.

Josef Seidl, der Vorsitzende des
Bayerischen Cimbernkuratori-
ums tiberbrachte Griille von
Prof. Rowley von der Mundart-
kommission der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften
und stellte die Arbeit der Stiftung
vor. glx
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Ein Oa-Frau-Programm mit oa-Mo-Begleitung
Barbaras bairischer Biihnengesang bringt bissige Blatschnzreier

Barbara Lexa mit Rupert Frank, hier beim Neuwirt in GroBhartpenning (MB)
Photo: Georg Jackl

Barbara Lexas neues Biihnen-
programm heifst » Ansichten
ohne Aussicht auf Durch-
blick«. Die Wolfratshauserin
fuhrt es zusammen mit dem
Ingolstadter Rupert Frank auf,
mit dem sie seit Mai 2008
zusammenlebt.

Wie gewohnt sind ihre Lieder
auch im neuen Programm
frech bis tiefsinnig. So erzahlt
sie von einem Hochzeitspaar,
bei dem der Brautigam meint,
seiner jungen Frau unabldssige
Hausarbeit »von der Friih bis
spat« anschaffen zu sollen,
und das gar auf Zeiten seiner
Abwesenheit: »... ob i da bi
oder ned«. Mit seinen eigenen
Waffen kauftihm die Braut die

Schneid ab, indem sie im
Schlafzimmer anktindigt:
»Da herin werd g’arbat,
von der Friih bis spét,

ob du da bist oder ned!«

Fir ihre kunstvollen Zungen-
brecher — meist noch besser
als ihre Lieder — weils Barbara
Lexa kostliche bairische
Ausdrticke: Sie sagt dazu
»Babbndraller« oder
»BlatschnzreiBer«. Wie recht
sie damit hat, fuhrt sie auch
vor. Bei »In der Mittn vo der
Huttn flackt 'as Graffe
umanand« |4t sie die Zuhorer
mitsingen und -sprechen — die
einzige, die an hoher
Geschwindigkeit nicht schei-
tert, ist natiirlich die Kiinstlerin

selber. Das ist bester Beweis
fur ihr anderes Lied »Mit ’'m
Redn, dd kimmt ma aa ins
Schwitzn«. Allerdings unter-
schatzt Barbara Lexa die
Zuhorerschaft, wenn sie
Schriftdeutsches als »hoch-
deutsch« ausgibt, Bairisches
aber als » Dialekt«. Frither hat
sie da feiner unterschieden.
Nicht gelitten hat dagegen ihr
Sprachwitz. Barbara Lexa
schreibt Liedtexte und
Blatschnzreiller selber. Sie lei-
stet beste Sprachpflege, wit-
zig, gepfeffert, in meist saube-
rem Bairisch. Ihr »Mundart-
sportc ist lebendig und fordert
den Durchblick, auf den also
durchaus Aussicht besteht.
Wolfgang Beer
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Es passiert nicht oft, dass uns neben dem ausgefiillten Formular auch noch eine Begriindung fir den Beitritt
erreicht. Der nachstehende Brief freut uns auch deshalb, als er auch eine praktische Dialekt-Anwendung
enthélt. Er beweist einmal mehr: wer einen bairischen Dialekt beherrscht, tut sich leichter, auch wenn es

»nur« beim Romanistik-Studium ist!

... Beitrittserklarung-Erklarung

Hiermit sende ich Ihnen den
Antrag zur Aufnahme in lhren
Verein.

des Deutschen. Wenn Sie gute
Literatur zu diesem Thema emp-
fehlen konnen, informieren Sie
mich doch bitte dartber.

Den Artikel des Bayerischen

Zu diesem »Schritt« bewegt

hat mich die tiberzeugende Argu-
mentation auf lhrer Internetseite,
Unterpunkt »Zielsetzung«.
Abgesehen davon, dass ich eine
leidenschaftliche Dialekt-
sprecherin bin, gilt mein Interesse
grundsatzlich der sprachwissen-

Kultur, der auf Ihrer Internetseite
zu finden ist, kann ich in seinen

leicht, die Nasale im Franzosi-

SoASAs B

schaftlichen Seite aller Varietiaten

Staatsministers fir Unterricht und

Aussagen nur bestatigen. Als Stu-
dentin der Romanistik fallt es mit

Die Kachelofen-Heizung

o and der Winter macht richtg Freade,

Eine germiitlickere Hetzung wird es kaum geben. Angenehme Smahhamgwimme
miften im Haus und gleichoeitig Zentralheinang in einem Systemn

Die Atmosckdse von knistermnden HOLZscheiten vor dem Kachelofen bombiniert
et PELLETzsuflhrung. wenn kener 2u Mause st 5o 15581
HE Si Bebifeahohien Energietrkpirn Scheitbals and Pelle

Addreicen puter Ofenhaubetsiabe unter wrura, brunnerde

S .
BRUNNER /ieizen auf bayerisch.

schen und das rollende »R« im
Italienischen zu bilden — zwei
phonemische Phianomene, die
doch einer Vielzahl meiner Mit-
studenten Probleme bereiten.
Insofern kann man nur froh sein,
Bairisch zu beherrschen!
In diesem Sinne freue ich mich auf
eine Mitgliedschaft in lhrem Ver-
ein.
Mit freundlichen Grtifsen
Kathrin K., Regensburg

Gartenzwerg-
Schicksal

Standad a Gart'nzwerg
auf am hoch’n Berg
dad er grol} dosteh’ —
war’ des ned schee?!

Er steht aba im Gart'n

und muald brav wart’n,

ob amoi wea kimmd

und eam mit auffi nimmd ...

Johann Bernauer,
Laufen a.d. Salzach

Nix geg'n
d’ nLoamsiada«!

Des kann’s fei im Leem

duachaus amoi geem,

dal a Faada, a Miada,

hoid so a »Loamsiadac,

gaach wiad und schnoi —

do schaugts aba, goi?
Johann Bernauer,
Laufen a.d. Salzach
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Volksmusik im Alten Wirt in Griinwald

Boarisch gredt, gsunga und gspuilt

Unter dem Motto »Boarisch
gredt, gsunga und gspuit« tra-
fen sich am Donnerstagabend,
dem 23. April 2009 Volks-
musikanten im Alten Wirt.

sowie Oskar Wagner (diatonische Ziach)

Dem Grinwalder Gerhard
Friedl, der letzten Herbst viel
zu frith verstarb, ist es zu ver-
danken, dass der Alte Wirt zum
musikantenfreundlichen Wirts-
haus ernannt worden war. Mit
dieser Auszeichnung verbun-
den ist die Verpflichtung,
Musikanten im Gastraum auf-
spielen zu lassen und ihnen
eine Brotzeit und Getranke zu
spendieren.

Um nach dem Tod von Gerhard
Friedl, der bisher die treibende
Kraft fiir die bairischen Stamm-
tische und Musikantentreffen in
Griinwald war, die schone
kulturelle Tradition nicht ganz
abreiflen zu lassen, organisierte
Elisabeth Hutmann diesen
Abend. Gerhard Holz vom
Forderverein Bairische Sprache
und Dialekte tibernahm die
Moderation und Hans Hausler,
der Vorsitzende des Griinwal-
der Trachtenvereins las Texte in

Der Feldmochinger Zwoagsang; Gerhard Holz und Helga Betz

bairischer Mundart. Hausler
trug unter anderem Geschich-
ten des Griinwalder Schriftstel-
lers Agst Nuebler vor und der
Pullacher Heimatdichterin
Marielle
Mayer. Schon
die Zusam-
menstellung
der einzelnen
Gruppen
drtckte die
Vielseitigkeit
und den
Varianten-
reichtum der
bairischen
Volksmusik
aus. Frihlings-
lieder und
Couplets zum
Mitsingen hatte der Feldmo-
chinger Zwoagsang (Gerhard
Holz, Helga Betz) mitgebracht.
Die Isartaler Streichmusi wiirde
eine gute Tanz-
kapelle abge-
ben.

Sie spielte
munter und
beschwingt auf
in der Beset-
zung: lrene
Egger und Anita
Friedl (Geigen),
Bodo Dreis-
bach (Gitarre,
Bratsche), Peter

Hutmann (Stei-  jsartaler Streichmusi

rische), Elisa-

beth Hutmann (Hackbrett,
Okarina), Rudi Beyer (Kontra-
balk). Besinnliche Volksmusik
zu Gehor brachte die Griin-
walder Stubnmusi mit Luisa
Ruprecht (Harfe), Irmgard
Frank (Gitarre) und Elisabeth
Hutmann (Hackbrett).

Gerhard Holz’ Anliegen ist die
Forderung der bairischen Spra-
che. Er appellierte besonders
an das Elternhaus, bairische
Kultur und Sprache zu fordern.
»Wenn die Kinder von daheim
aus dialektfrei kommen, was
sollen Lehrer und Kindergart-
nerinnen da noch bewirken?«
Die Begriffe »pfundig« und
»barig« klangen doch viel
melodischer als »super« und
»toll«. Bairische Geschichten
miussten nicht immer altbacken
klingen. Mittlerweile gebe es
eine Garde junger Schriftsteller,
die moderne Texte schreiben,
wie zum Beispiel Hans
Schnitzlbaumer aus Bruck-
miihl, der sich in bairischer
Mundart tibers Mountain-Bi-
ken und Gleitschirmfliegen
ausldasst.

Am Ende der Veranstaltung:
kraftiger Applaus. Unter den

Gasten war auch eine Dame
aus dem Sauerland, die zu
Besuch in Miinchen weilte:
»Meine Kinder halten mich
fur vollig bairisch-verriickt. «
Nach diesem Abend gut zu
verstehen.

hnh



26

Rundbrief Nr. 68 1.1+

Doctor Doblingers geschmackvolles Kasperltheater,
5 CDs - Kinderhorspiele

Wir wollten wissen, wie die Horspiele fiir Kinder

in einer bairisch sprechenden Familie ankommen.

Dazu haben sich Leonhard (8), Johanna (10) und
deren Eltern (42 und 50) die CDs genau angehért

und angesehen.

Die aufwandig gestalteten
CD-Hiillen sowie Einleger mit
gezeichneter Landkarte samt
Portréts der Protagonisten fallen
mit ihrer Farbenpracht gleich ins
Auge. Lustig sind auch die
Steckbriefe der Darsteller
(Seppl mag: Schlafen, WeiR-

Schlenger,
Veronika von
Quast). Kein
geringerer als
Christoph Well
hat das Erken-
nungslied — ein
neuer Text auf

KASPERL IN FERIEN

-.-_-m

e LD, v

wiirste, Fred| Fesl und Nasen- den Zwie-

bohren. Biirger-

meister mag Tl DR G S VOLLE Rl h A

nicht: weg-

geworfene %E“’
Papierl und

wenn jemand

» Tschiiss« sagt).
Witzig sind die
Ortsnamen
(Burg Wurst,
Hinterwiesel-
harting) und
Berge (Ganz-
derander,
Prackl, Oschi),
interessant liest
sich die Liste an

prominenten Sprechern
(Hanns Meilhammer, Claudia

SN A RETELTTE - PR

B Y WaSioai m ks o

fachen »unser
alte Kath« —
arrangiert. Und
da hat Leonhard
gleich etwas zu
bemangeln:
»Des gfoid mia
ned, weil der
Kasperl singt
»muald no
biesln, hock am
Kloo«. Des is
ned lustig.«
Und dann

setzt er noch
eins drauf:

»De redn ja

gar ned olle boarisch, da Konig

is a Preiss!«

Tatsachlich sind sich alle Koéni-
ge, Prinzen, Prinzessinnen und
ein gefahrliches Eichkatzchen
zu fein, um Mundart zu spre-
chen.

Der Kasperl und der Seppl frei-
lich reden Bairisch. Obwohl
sich die Familie nicht sicher ist,
warum zwar der Kasperl groflen
Wert drauf legt »Kasperl« und
nicht Kasper genannt zu wer-
den, der Seppl jedoch nicht
bairisch Sepperl oder Seppi
heil’t.

Uberhaupt hat es ihnen allen
der Sepp(er)l angetan mit sei-
nem herrlich unschuldigen
Charme. Der Kasperl bekommt
jedoch noch einen Minuspunkt
vom Leonhard, weil er »Kruzi-
funferl« sagt. Fiir Leonhard ist
das gleichbedeutend mit einem
Fluch.

Johanna dagegen hat etwas
anderes anzubringen: »| versteh
den Sinn ned ganz, warum der
Kasperl mit der Prinzessin
abhaut. Und do, wo sich die
Prinzessin vom bosn Zauberer
entfiihrn lasst, da miisst sie sich
doch wehren, ma deaf doch mit
neamd Fremdn mitgeh! Und de
gibtimmer glei an jedn a Bussil«
Das finden auch die Eltern.

So harmlos es vielleicht gemeint
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viele Pointen

el BRINGEEY GEMRMEE I LI wln T

KASPERL VND DER

SCHNEEXONIG
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nur fur Erwach-
sene verstand-
lich, gerade
kleinere Kinder
konnen dann
nicht lachen.
Leonhard ver-
stand noch
etwas anderes
nicht: »Warum
sogt dann am
Schlul’ oiwei a
preissisches
Kind, wer wos
gmacht hod?«

war, die Prin-
zessin ist aus
padagogischer
Sicht absolut
kein Vorbild.
Die Geschichte
mit den Germ-
knoédeln und
der koniglichen
Seilbahn hinge-
gen gefdllt allen
gut, weil sich
der Kasperl und
der Seppl da die
lustigen Namen
fur die Berge
ausdenken.

Die Sprecher sind durchwegs
gut zu verstehen, tiberhaupt
haben sich Richard Oehmann
und Josef Parzefall viel einfallen
lassen und schlipfen spielerisch
in die verschiedenen Rollen.

Es hat ihnen horbar Spal®
gemacht, Charaktere und Dia-
lekte in Windeseile zu wechseln
und einmal so richtig viel
Schmarrn zu erzéhlen. lhr
gekonntes Spiel erinnert an
diverse Singspiele auf dem
Nockherberg.

Sprachlich koénnen sie es durch-
aus mit einem Michael Ler-
chenberg oder Norbert Heckner
aufnehmen. Die einzelnen Gags
sitzen, auch wortspielerisch ist
einiges geboten. Leider sind

KASFERL VNP PER SCHLIMME
UNBEKANNTE

EE BRI RAAFLEL Fall ng
il u:tr 1o BUTALS v SRR O Haba

Das bleibt ein Ratsel.
Ein Ritsel auch, warum bei all
der Liebe zum Detail aus-
gerechnet das begleitende
Akkordeon so laienhaft und
breiig klingt. Dabei sind alle
anderen Arrangements flott und
gekonnt eingespielt. Naturlich
lockern die vielen bekannten —
neu vertexteten — Melodien auf.
Viele Erwachsene dlteren
Semesters kennen noch »Heut
kumman d Engerl auf Urlaub
nach Wien«, »Wenn die
Elisabeth nicht so schone Beine
hétt« oder »Addio Donna
Grazia«.
Die Kinder konnen damit weni-
ger anfangen. Obwohl auf den
Hullen »Horspiel fur Kinder«
steht, wird sich unsere Test-
familie nicht einig, ob der
Kasperl fir kleine, mittlere oder
»ganz grolle« — erwachsene —
Kinder gedacht ist. Einig sind sie
sich jedoch, dass die Geschich-
ten lustig und gut gespielt sind.
Der padagogisch wertvolle
Lerneffekt steht zwar nicht im
Vordergrund, es ist halt eine
»mords Gaudi«. Aber das waren
Kasperltheater ja schon immer.
blx

Der grausame Haushamer-

Stau-ham-ma-

Halbschiittelreim

Nachfolgender »Halbschiittel-
reim ist all jenen gewidmet,
die entlang Miinchens viel
befahrenen Hauptverkehrs-
strafen wohnen.

Wohna wo s oft Staus ham,

des is ganz schee grausam.

Drum fahrns, wenn s d Woch
aus ham,

alle naus nach Hausham.

Alle, die d Woch aus ham,

fahrn auf oan Schlag nach
Hausham.

Ja, des is scho grausam,

weil s iatz erst recht vui Staus
ham.

Wohnatn die, die Staus ham,

vo Haus aus glei in Hausham,

stauad si s ned so grausam,

wenn alle d Woch grad aus ham.
Rupert Frank
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a boarisch Kasermandl

In den vornehmen, wissen-
schaftlichen Buchbesprechun-
gen kann an oft lesen:

»ein Desiderat wurde erfiillt«.
Auf guat boarisch soi des hoal$n:
Ebbs, auf des ma scho a hoibe
Ewigkeit passn, is jetz endli
kemma!

So ist dees mit dem Kaser-
mandlbuach aa: Oft und oft
haben Mama und Papa, Oma
und Opa aber auch Onkel und
Tanten gfragt: Ja gibt’s denn koa
Bilderbuch, dees ma mit de
kloana Buzerl oschaugn ko, und
in dem oifs, was ma sieght, aa in
unserm scheena, boarischn
Dialekt beschriebm is?

Die Barbara Haltmair aus
Grofhartpenning, vielen von
uns durch ihre kurzen, treffen-
den Verserln und Gschichterln
mit den absolut tiberraschenden
SchluBpointen bestens bekannt,
hat sich derbarmt und 30 Zwei-
zeiler im Dialekt gedichtet, in
denen das Leben eines Kaser-
mandls aufs Genaueste
beschrieben ist.

A Kasermandl is ebba, den’s
zwar gibt, den ma aber ned
sehgn ko, er is stoaoid, lebt in an
Kaser, in ara Almhittn oiso, is
naturverbunden, bodenstandig
und aa a bisserl fromm; und was
er so des ganze Jahr Gber duad,
des had a britisch?-boarischer
Kinstler (er schreibt se Wolf-
gang Wright und wohnt z Ober-
audorf) auf grolle, doppelseitige
Buidln nach de Verserl vo da
Barbara gmoiln.

Da Verleger hat se aa was dabei
denkt, wie er des Format aus-
gsuacht hat: 60 Zantimeter
broad is des Buach, wenns
aufgschlagn is: grad recht, dass
se Erwachsener und Kind dees

] lr.'-.flw e

Ko el
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mitanand oschaugn kennan und
des Buach ned allerweil hin-
und herzarrt werdn muR, weil
ma ned oil} siehgt.

Oan unverzeihlichen Fehler
allerdings hat da Maler gmacht:
Auf an jedn Buidl is normaler-
weis a Mduserl ois Begleiter

vom Kasermand|, blo beim
Butter rithrn und aufm Schluf3-
buidl fehlts — dees gneiflin fei de
Kloana sofort: da gibt’s Minus-
punkte!

Ansonsten a ganz a scheens
Buach, —da Bezirk Oberbayern,
Fachberatung fiir Heimatpflege
hat aa mitgmacht — blol% oans is
schad: Dass ma so lang drauf
wartn hamm mial$n!

Barbara Haltmair (Text)
Wolfgang Wright
(Illustrationen)
’S boarische Kasermand|
Con-Text Verlag
ISBN 978-3-939813-04-0
36 Seiten, 21,80 €

pvc

nTrachtler — schee boarisch«

Impressionen von Trachtlern,
Umziigen und Brauchtums-
festen im bayerischen Jahreslauf
hat der Miinchner Fotograf

Uli Landsherr ein paar Jahre
gesammelt und nunmehr in
Buchform gebracht. Heraus-
gegeben wurde das Buch mit
dem Titel »Trachtler — schee
boarisch« von der norddeut-
schen Verlagsgruppe Husum,
die schon viele bayerische Bild-
und Sachblicher herausgegeben
hat.

Auf fast 120 Farbseiten zeigt

Uli Landsherr unter anderem
einzigartige Bilder von Leon-
hardiritten, vom Fischerstechen
in Seehausen, vom Palmsonntag
in Jachenau, vom Maibaum-
Aufstellen in verschiedenen
Orten sowie vom Fingerhakln,
Platteln, Dirndldrahn und
Goallschnoizn. Allen bayeri-
schen Regionen stattete Lands-
herr mit seiner Kamera einen
Besuch ab.

-_T.frnrnttr

achee bonoriach

In gedruckten GruBworten dan-
ken Otto Dufter als Landesvor-
sitzender des Bayerischen
Trachtenverbandes und Mari-
anne Steindlmiiller als Tracht-
lerin und Biirgermeisterin von
Frasdorf, dass der Fotograf und
die Herausgeber ein wirklich
feines Gespdir fur die Trachten-
sache und fur das Detail zum
Ausdruck bringen.

Trachtler — schee boarisch

ISBN 978-3-89876-413-1

19.95 €

Anton Hoétzelsperger
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»Oka« — nbasst scho!«

Naturlich kann man sich gegen
sprachliche Eindringlinge ver-
sperren. Man muss ja nicht
unbedingt sagen, dass in
irgendeinem Biergarten ein
wunderbares »feeling« herrscht,
denn »Stimmung« wiirde auch
nichts anderes bedeuten. Aber
letztlich ist es wohl aussichtslos,
wenn man die Einflisse insbe-
sondere aus dem Englischen
abwehren will. Bei der Bahn
kann man eben nur noch ein

» Ticket« kaufen, und jeder, der
einen Tschop (Job) hat, darf
heutzutage froh sein. Insbeson-
dere bei den technischen Neue-
rungen besteht kaum eine
andere Wahl als die Annahme
der englischen Ausdriicke. Das
»Mehl« (mail) wird zum Kom-
munikationssystem der Gegen-
wart. Ohne »Bedeif« (pdf) geht
ohnehin nichts mehr. Wer sich
heutzutage eine Kamera kautft,
wird gut daran tun, sich bald
mit den Geheimnissen von

» Tschejpak« (jpg) vertraut zu
machen. Wer sich hier verwei-
gert, wird halt vom Fortschritt
abgehdngt.

Zustimmung wird jetzt meist mit
»Okél« (ok) zum Ausdruck
gebracht. Mit »Is des Oka, wenn

| PRSI ——
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ma heit ins Kino genga?« wird
die Erlaubnis zu einem Ausgang
erbeten. Fiir Zustimmung ganz
gleich welcher Art haben wir
aber im Bairischen wirklich
einen sehr geeigneten Aus-
druck: »Basst scho!« kann alle
Nuancen signalisieren. Viel-
leicht darf in diesem Zusam-
menhang auf das schone Buch
mit genau diesem Titel hinge-
wiesen werden: (Prof. Dr.) Lud-
wig Zehetner hat seine in der
Mittelbayrischen Zeitung verof-
fentlichten Glossen gesammelt.
Ludwig Zehetner, dem wir das
inzwischen absolut unentbehr-

liche »Lexikon der deutschen
Sprache in Altbayern« (vulgo
»Der Zehetner«) verdanken,
stellt in bewundernswerter Kon-
tinuitat seine Gedanken auch in
populdrer Form dar. In der MZ
(Regensburg) hat er in den Jah-
ren 2007 und 2008 insgesamt
43 Einzelartikel veroffentlicht,
die jetzt in einem Buch verof-
fentlicht wurden. »Basst scho!«
gibt genau die Richtung der
ganzen Schrift an: Knapp for-
muliert werden auf absolut wis-
senschaftlicher Grundlage
unzdhlige Einzelheiten aus dem
bairischen Sprachgebrauch in
unterhaltsamer Form fiir jeder-
mann verstandlich dargestellt.
Kurz nach der Erst-Veroffent-
lichung Ende 2008 war bereits
ein Nachdruck erforderlich, so
reiBend ist das Buch verkauft
worden. »Basst scho!« wird
allen Lesern Freude bereiten.
Oka!

[Ludwig Zehetner: Basst scho!
Worter und Wendungen aus
den Dialekten und der regiona-
len Hochsprache in Altbayern.
Regensburg:
edition vulpes, 2009.
ISBN 978-3-939112-42-6;
208 Seiten. €18.]

ab

»Geh daads scho, aba meng dean ma ned!«

»Schaugns amoi her,«

sagte meine Mitarbeiterin

»was i gfundn hab«. Sie reichte
mir den Stellenanzeigenteil des
»Gemeinde-Anzeiger« und
deutete auf eine Annonce der
Firma Autozubehor Germering.
Ihr war aufgefallen, dass bei den
Anforderungen neben der not-
wendigen Ausbildung und
anderer Erfordernisse, auch
»Bayerische Sprache« verlangt
wurde.

Bei einem Treffen mit dem Chef
des Hauses, Thomas Nigl,
erklarte mir dieser, warum er die
Voraussetzung verlangt hat:
»Mir san bis iazt lauter
boarische Mitarbeiter, da passt
aa ois, es is griabig, ma versteht
si guad; mia ham aa vui
boarische Kundn, und na hdm
ma uns denkt, es passad am
bestn a so oana zu uns dazua.«

Zensur?

Es gehort schon etwas dazu, das
offen zu bekennen. Auch wenn
andere so oder dhnlich denken,
fehlt den meisten doch der Mut,
das auszusprechen.

Nachdem die Anzeige beim
Verlag in Auftrag gegeben
wurde, meldete sich prompt ein
Verantwortlicher des Gemein-
de-Anzeigers. Das dirfe man
nicht, sagte er, da konnten wir
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wegen Diskriminierung verklagt
werden.

Wieso sollte ein Verlag deshalb
verklagt werden, erwiderte
Thomas Nigl. Angenommen,

man brauche einen Mitarbeiter,
der Englisch- oder andere
Fremdsprachenkenntnisse mit-
bringen muss, sei das dann auch
eine Diskriminierung? Es konn-
ten sich ja auch Menschen mit

Autozubehdr Germering

Wir expancheren welter und suchen 2um nachsmaaichen Tenmn zwel
Verkaufsberater/-innen
im Grof- und Einzelhandel

I Aufgabengebiet umiasst Theken und Telefomerdaul B AuDeraomele,
lachte mechaniche Tatigheten, sowie ALRTaqLnnaime unserer Werkstalt

Kundenonenbertes Handein, Teamfahigket und Belastbanke
Bayersche Sorache,
Wir bicten:
Gure Bezahiung, fexbie Arbetisnaten sowie bestes Betnelnkima
i LESETET Undgen Teanm
Wir freven uns auf hee Bewerbungaunierlagen
z Hd Hr. Nigl oder an nigl@autowendl4.0e

Augsburger Strafte 15 - B2110 Germering
Tel 089/8943777-0 - Fax -15

Oder: Nehmen wir an, ein tir-
kischer Ladenbesitzer, dessen
Kunden zum Teil Landsleute
sind, brauche einen Verkaufer,
der auch Turkisch spricht. Also
wiirde er auch als Bedingung

»Kenntnisse in Turkisch« in die
Anzeige schreiben. Ist das

dem »Mangel« der fehlenden
Fremdsprache bewerben, aber

»A Muatta had fiir ihrn Sohn
agruafa und had gsagt: »Mein
Sohn lebt seit 22 Jahren in
Miinchen, aber er spricht kein
Bairisch. Aber wir sprechen
doch alle Deutsch, das geht
doch auch?« Da héb i gsagt:
»Geh daads scho, aba meng

sie werden halt nicht bevorzugt. | diskriminierend? dean ma ned.« eb
Liebe Redaktion :
’ Mahler & Seibel GmbH
in der ersten Marzwoche war ich mit meiner Frau Wolfratshausen
bei »Mdbel-Mahler« in Wolfratshausen. Tel: 0B171/268970
Weil der Hunger kam, starkten wir uns im Fliie: &gz Catm  0%.03 1009
SB-Restaurant des Mébelhauses. Auf beiliegen- mﬂ ﬁ“ 18 ‘E;_ - 1%?'!3‘;
dem. Kassenzettel sieht n.1an.das opulgnte Mahl far Menge  Actikel Gesart MK
zwei Personen. Wenn Sie sich aber die dritte | ——— e [ —
Position auf der Zunge zergehen lassen, werden ! GULASCHL KNODELSUP ™ 189
sigh bgi Ihnen die Haare aufstellen, und Ihr Magen H E:EHEEF?EFIEHM"EEH ~HE- i'g :
wird sich umdrehen. 1 SALAT KLEIN H 250 1
e, IR

- . . L RUDEL &l iH 3% 1

Mir ist der Fehltritt erst daheim aufgefallen. TR
. : N

Schmeckt Ihnen eine »Schnppe/Ka@er«. ' Total EUR 13,08
Geht Ihnen ein Licht auf? Die »Schrippe/Kaiser« Gogeben  EUR 0008
war eine gut schmeckende Kaisersemmel. Zurick EUR 7.00
Was ist zu tun, um zu verhindern, dass eine MEZ MaSt | " mL.B.-.u-ug ---------- Jurl.;. o
Semmel aus Weizenmehl — denn nur dann ist sie p . T 00

ja eine Semmel — auch so bezeichnet wird und
nicht zum Brétchen oder gar zur Schrippe mutiert?

Eduard Bittlinger

Wopler Dank 10 ihren Besuch

USTID Mr S0480002 78
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Zum Leserbrief von Alexander Dietz im Rundbrief Nr. 67, Seite 18f.

Vor etwas mehr als einem Jahr
hat sich Herr Dietz mit genau
demselben Vorschlag, namlich
eine verbindliche »Bairische
Schriftsprachec« fiir alle Regio-
nen des bairischen Sprachrau-
mes einzuflhren, in einer priva-
ten E-Post an mich gewandt.

Es entwickelte sich ein Briefver-
kehr, in dem ich versucht habe,
ihm die Unsinnigkeit seines
Vorschlags klarzumachen —
leider ohne jeden Erfolg, wie
sich jetzt in seinem Leserbrief
wieder zeigt.

Ich fasse meine Argumente, wie
ich sie auch Herrn Dietz gegen-
Uber gedullert habe, knapp
zusammen.

1. Bairisches Deutsch ist nicht
Bairisch, es ist Hochdeutsch.
Nur eben mit Woértern, gram-
matikalischen Formen, die der
Duden entweder als »6sterr.«
abtut oder aber gar nicht zur
Kenntnis nimmt! Es ist auf gar
keinen Fall »abgeschliffene
Mundart«!

2. Mit der Einfiihrung einer
»Bairischen Schriftsprache«
wirden wir dem Bairischen
genau dasselbe antun, was sei-
nerzeit dem Deutschen angetan
wurde — eine Vereinheitlichung,
die genaugenommen zu einer
Kunstsprache fiihrt! Man kann
einem Rosenheimer nicht vor-
schreiben, dass er so schreibt,
wie ein Passauer redet! Oder
umgekehrt! Gar nicht zu reden
von den groRen Unterschieden
zwischen Nord-, Mittel- und
Sudbairisch. Ein Bozener und
ich: Wenn wir uns unterhalten,
verstehen wir uns vollig
reibungslos. Wenn der aber so
schreiben sollte, wie ich spre-
che, dann wire das eine Ver-
gewaltigung seiner Sprache!
Unsere Kultur —und die Sprache
ist der wichtigste Teil der Kultur
— lebt von der Vielfalt.

3. Ein Beispiel moge die etwas
seltsamen Vorstellungen des
Herrn Dietz veranschaulichen.
Zitat: »AulRerdem wird dann die
Veroffentlichung von Schrift-
stticken im ganzen Sprachraum
erleichtert.« Meine Antwort
darauf war: »Erleichtert? Das
kann doch kaum Ihr Ernst sein!
Denken Sie denn, die Leute in
Amberg, Passau, Klagenfurt,
Innsbruck, Villach konnten kein
Deutsch?«

Ich wende mich hier an Sie,
werter Herr Dietz — mit densel-
ben Worten, die Sie schon ein-
mal von mir haben lesen kon-
nen: Kultur ist Vielfalt! Verein-
heitlichung ist Monotonie, ist
Stumpfsinn! Bitte Gberlegen Sie

doch noch einmal genau, woher
lhre Vorbehalte gegen die die
deutsche Hochsprache kom-
men (»Kleinesperanto« war lhr
Ausdruck)! Erneut gefragt: Was
um Himmels Willen, treibt Sie
wirklich um? Unsere bairische
Sprache lebt, unsere zeitgenos-
sische bairische Literatur ist
vielfaltig. Was wollen Sie
eigentlich? Wir brauchen Welt-
verbesserer von aufen nicht.
Unser Dialekt ist vielen Gefah-
ren ausgesetzt, aber die lassen
sich durch eine Einheitssprache
nicht beseitigen. Das ist wohl
ein ganz anderes Problem.

Josef Scheitl
joset-scheitl@online.de

Altbayerische Heimatpost Nr. 18 vom 27.4. bis 3.5.2009

»ls a nimmades ...«

Dass friher alles besser gewe-
sen sei, ist eine haufig zu
horende Ansicht.

Man kann daran Zweifel
anmelden. In unserem land
haben wir schon weit tiber ein
halbes Jahrhundert keinen Krieg
mehr erleben miissen, und daftir
sollten wir alle dankbar sein.
Naturlich wird man nicht alle
Entwicklungen als positiv emp-
finden. Gewalttatige Ausschrei-
tungen sind leider keine Selten-
heit. Auch zahlreiche Verdnde-
rungen im menschlichen
Zusammenleben werden viele
von den &lteren Mitburgern als
negativ einschatzen.

Eine haufige Ausdrucksweise
bei der Feststellung von irgend-
welchen Besonderheiten des
taglichen Lebens lautet: »ls a
nimma des ...«. Ein leichter
Seufzer begleitet oft die Worte.
Die Formel kann sogar noch
weiter gehen: »Is a nimma des

wia’s fria war« (»ist auch nicht
mehr so wie es frither war«).
Gemeint istdamit in erster Linie,
dass sich viele Dinge im Laufe
der Zeit verandert haben.
Unterschwellig schwingt aber
immer der Gedanke mit, dass es
schlechter geworden ist.

Man kann die Wendung aber
auch andersherum betrachten.
Fir viele Leiden und Gebrechen
war vor einem halben Jahrhun-
dert nur wenig oder praktisch
gar keine medizinische Hilfe
moglich. Heute lassen sich
Krankheiten heilen oder zumin-
dest in ihrer Heftigkeit lindern.
Da darf man mit gutem Recht
darauf hinweisen, dass das
Leben in mancher Hinsicht
angenehmer geworden ist. Viel-
leicht sollte man auch in diesem
positiven Sinne sagen: »ls a
nimma des wia’s fria war ...«

Alfred Bammesberger
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Termine ... Termine ... Termine ... Termine ... Termine ... Termine ...

Einladung zu einer Veranstaltungsreihe unter dem Motto

Boari|ch gredt, giunga und gypuit

zur Forderung, Pflege und Erhaltung unserer Mundarten
und der siddeutschen Hochsprache

im Rahmen der Stadtteiltage Hasenbergl — Feld-
moching — Nordhaide-Hart:

Sa./So. 4/5. Juli 2009 15.00 bis 18.00 Uhr
Diilferanger, Ecke Schleillheimer StraBe / Diilferstral’e
FBSD Info-Stand, Sprachspiel »Woalt as?«
Bairische Singstunden fiir Kinder, Eltern, GrofSeltern,
Erzieherinnen, Lehrerinnen und Lehrer.

Dienstag 7. Juli 2009 um /28 Uhr auf d’Nacht
Augustinum, Weitlstralie 66
Theater, Lesung und Musik: Feldmochinger Volks-
theater, die 3 Turmschschreiber: Helmut Eckl,
Gustl Bauer u. Monika Pauderer, der Feldmochinger
Zwoagsang und die Briicklmeier Musi

Der LV Werdenfels — Ammergau — Staffelsee kindigt an:

DER BAYRISCHE JEDERMANN

Schauspiel nach Hugo von Hofmannsthal
Freilicht-Theater vor der Kirche Maria Himmelfahrt, Partenkirchen

Im Rahmen des KULTurSOMMER Garmisch-Partenkirchen 2009

KULTueS0MMER

Grsetuly Pertcalindhen
Anspruchsvolles Volkstheater und phantasievolle
Neuinszenierungen an auflergewshnlichen Schau-
platzen sind das Markenzeichen des Garmischer
KULTurSOMMERs.

Ein spektakulares Theater-Erlebnis verspricht die groRRe
Freilicht-Inszenierung von » Der bayrische Jeder-
mann« mit 45 Mitwirkenden in bairischer Fassung vor
der Pfarrkirche in der Ludwigstrafle im Herzen Parten-
kirchens, mit Musik, Chor und profilierten bayerischen
Volksschauspielern.

Jedermann lebt und liebt seinen Reichtum — und er
zeigt ihn gerne. Armen gegentber ist er unnachgiebig,
Mitleid und Erbarmen sind ihm fremd. Fiir ihn zdhlen
nur dullere Werte: sein Geld, seine Besitztiimer, die
Schonheit seiner Geliebten. Bei prunkvollen Festen
zeigt er, was er hat: da wird geschlemmt, getanzt,
gezecht — ohne an ein Morgen zu denken. Doch eines
Abends mischt sich ein unerwarteter Gast unter die
Feiernden: der Tod erscheint, um Jedermann zu holen.
Jedermanns Verwandtschaft, seine Freunde und auch
seine Geliebte wenden sich von ihm ab; was ihm am
Ende bleibt, sind seine wenigen guten Werke und sein
schwacher Glaube. Erst im Angesicht des Todes
erkennt Jedermann, welche Werte wirklich zihlen.

Im »Jedermann«-Ensemble spielen profilierte bayri-
sche Charakterschauspieler - allen voran Ferdinand
Dorfler in der Rolle des Jedermann. Als Teufel agiert
der bekannte Otto Beckmann mit viel diabolischer
Erfahrung. Die guten Werke werden von der
Miinchnerin Katja Lechthaler verkorpert. Der in Mur-
nau lebende Schauspieler Christian Jungwirth tiber-

Donnerstag 9. Juli 2009 um 8 Uhr auf d’Nacht,
Gaststitte »Eschengarten«, EbereschenstralRe 17,
Miinchen-Lerchenau
Volkssanger und Bairische Sprache:
»lsarmarchen« mit Norbert Heckner und
Helmut Knesewitsch, »Bairisch gredt«
mit Gerhard Holz, Forderverein Bairische Sprache

Sonntag 19. Juli 2009 13.00 bis 19.00 Uhr,
Hirschgarten Miinchen
Grofer Trachtentag:
FBSD Info-Stand, Sprachspiel »Woal’t as?«
Bairische Singstunden fur Kinder, Eltern, GroReltern,
Erzieherinnen, Lehrerinnen und Lehrer.

nimmt die Rolle des Mammon. Die Buhlschaft spielt
Nahoko Fort-Nishigami, die im preisgekronten Kino-
film » Der rote Punkt« zu sehen ist.

Mit diesen und weiteren Profidarstellern stehen
bewéhrte Laienschauspieler aus dem Landkreis auf der
Biihne: u.a. der schon bei vielen Kultursommern
beteiligte Toni Weinberger (Dicker Vetter), Josef Daser
(Diinner Vetter), Dieter Bauch, Christian Ruf, Andreas
Glas und Steffi Rehm.

Es spielt die »Jedermann-Musi« unter der Leitung
von Edi Schonach.

Es singt der Partenkirchener Kirchenchor

unter der Leitung des Kirchenmusikers und
Organisten Rainer Voll.

Freuen Sie sich auf einen spannenden, anregenden
Theaterabend mit einer genialen Mischung aus bairi-
scher Sprache und den Reimen nach Hugo von Hof-
mannsthal. Jedermann wird uns hier zu einem Mann,
der neben uns steht und sitzt!

Termine: 8./11./12./17./19./24. Juli 2009 und
11./12./18./19. September 2009

Eintrittskarten gibt es an allen Vorverkaufsstellen
von Miinchen Ticket (089 /54 81 81 81,
www.muenchenticket.de), sowie direkt beim Veran-
stalter (viktoria@cultus-production.de). Als Mitglied
des Fordervereins Bairische Sprache und Dialekte
kommen Sie in den Genuss von 2,00 € Rabatt unter
Vorlage lhres Mitgliedsausweises.

Eintrittskarten in drei Kategorien: 30 €/ 27 €/ 18 €.
Die Vorstellungen finden bei jedem Wetter statt!
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Der Forderverein Bairische Sprache meint:
Es ist allerhochste Zeit!

Die Verarmung und Verschandelung unserer Sprache nimmt erschreckend zu.

Das Sterben unserer Mundarten hat ein bedrohliches AusmaB erreicht.

In Kindergérten und Schulen, in Rundfunk und Fernsehen, in Beruf und Freizeit

wird die bairische Sprache als minderwertig eingestuft, diskriminiert und verdréangt.

Wir wehren uns dagegen, wir miissen uns nicht ohne Not eine andere Kultur Gberstiilpen
lassen; wir brauchen uns der eigenen Sprache und Kultur wirklich nicht zu schamen.
Wir appellieren an unsere Landsleute: Redet selbstbewuBt in unserer Mundart.

Ahmt in der Hochsprache nicht die nordliche Aussprache und Betonung nach,

behaltet die genauso richtige siiddeutsch-bairische Art!

Es ist die Pflicht verantwortungsvoller Politik, unsere Sprache als wesentliches Zeichen
bairischer Eigenart und Kultur auch fiir die Zukunft zu sichern.

Wie gesagt, es ist hochste Zeit was zu tun. Eine Generation ohne bairische Sprache reicht
aus, und ein tausend Jahre altes Kulturgut ist unwiederbringlich verloren.

Wir im Verein kdimpfen dagegen an, bitte unterstiitzen Sie uns!

Hiermit erkldre ich meinen Beitritt zum Forderverein Bairische Sprache und Dialekte e.V.

Name: Vorname: geb.:
StraBe: PLZ, Ort:

Tel.: Fax: E-Mail:

Mein Ehe-/Partner wird auf Wunsch als beitragsfreies Mitglied aufgenommen: O ja 0 nein
Name: Vorname: geb.:

Der Mitgliedsbeitrag (Schiiler und Studenten 6 Euro, Erwachsene 20 Euro, juristische Personen 30 Euro/Jahr)

soll jahrlich von meinem Konto BLZ
bei der abgebucht werden.
Datum, Unterschrift(en)

Bitte schicken Sie

diese Beitrittserkldarung an: Forderverein Bairische Sprache und Dialekte e.V.
Peter von Cube
(Geschaftsfiihrer)
Agnes-Bernauer-Strae 149 E

o 80687 Miinchen
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